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Geleitwort. 


Fräulein Nelly Wolffheim, welche bereits eine An⸗ 
zahl nutzbringender pädagogiſcher Schriften und Aufſätze 
verfaßt hat, hat mich gebeten, dem vorliegenden Büchlein, 
das eine Anleitung zur erziehlichen Beeinfluſſung und 
zur zweckentſprechenden Beſchäftigung kranker Kinder 
bietet, ein kurzes Geleitwort mit auf den Weg zu geben. 
Ich komme dem gern nach, da ich den Wert genauerer, 
auf reicher Eigenerfahrung ruhender Winke für die er⸗ 
ziehliche Pflege und die pſychiſche Therapie kranker 
Kinder ſehr hoch einſchätze. Wenn, wie wir heute an⸗ 
nehmen, der ſeeliſche und pſychologiſche Teil der Kranken⸗ 
pflege überhaupt eine ähnliche Bedeutung beanſpruchen 
darf, wie die ſachgemäße körperliche Pflege, ſo gilt dies 
in beſonderem Maße auch für die Pflege kranker Kinder, 
deren zarte, bildſame Seele in Zeiten längerer Erkrankung 
und auch während der Geneſungsperiode einen ungemein 
fruchtbaren Boden bietet, der die ſorgſam und behutſam 
ausgewählten Samenkörner einer verſtändig geleiteten 
erziehlichen Beeinfluſſung begierig und hoffnunggebend 
in ſich aufnimmt zum Nutzen nicht nur für den gegen⸗ 
wärtigen Krankheitsverlauf, ſondern für das ganze ſpätere 
Leben. Um die hierbei aber nötige feine Wahl und Be⸗ 
ſchränkung und Individualiſierung nach Qualität und 
Quantität in ſegensreicher Weiſe vornehmen zu können, 
dazu gehören theoretiſche Vorkenntniſſe und die Stütze 
praktiſcher Erfahrungen, wie ſie die Verfaſſerin in dieſen 
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Blättern in ſo reichem Maße an die Hand gibt. Viele 
ihrer zu Herzen dringenden Lehren, die mit guter Be⸗ 
gründung und vertrauenerweckender Güte vorgetragen 
werden, beziehen ſich nicht nur auf die Pflege nervöſer 
Kinder, an die man wohl in erſter Linie denkt, ſondern 
ſie haben eine gewichtige Bedeutung auch für die Pflege 
kranker Kinder überhaupt, bei der die pſychiſche Rückſicht 
heutzutage noch häufig nicht genug bewertet wird und 
zu kurz kommt. Wie jeder Arzt, der ein guter Arzt ſein 
will, auch bis zu gewiſſem Grade und in gewiſſem Sinne 
ein guter Pädagog und Pſycholog jein muß, jo muß 
auch jede Kranken⸗ und Kinderpflegerin pſychologiſch— 
pädagogiſche Kenntniſſe beſitzen, wenn ſie ihrem Berufe 
voll gerecht werden will. In dieſer Hinſicht zeigt ſich 
bei unſeren Krankenpflegerinnen und Schweſtern noch 
häufig eine empfindliche Lücke in Ausbildung und Berufs⸗ 
übung, und man muß daher der Verfaſſerin dafür dankbar 
ſein, daß ſie ſich in der vorliegenden Schrift der ſchönen 
Aufgabe gewidmet hat, den Krankenpflegerinnen von 
Beruf, aber auch den Müttern für die Familienpflege 
aus dem gediegenen Schatz ihrer Kenntniſſe und Erfah⸗ 
rungen dieſe notwendige Belehrung zu vermitteln. Sie 
hat ihre Aufgabe in ſo trefflicher Weiſe gelöſt, daß ich 
nicht zweifle, daß die Leſerinnen dieſes Büchleins es mit 
großem Gewinn leſen und ihre Fähigkeiten für die Leitung, 
Beſchäftigung und Unterhaltung ihrer kleinen Pfleglinge 
dadurch weſentlich erhöhen werden. Und darum wünſche 
ich dem Werkchen eine recht große Verbreitung. 


Dr Paul Jacobſohn, 
Herausgeber der „Zeitſchrift für Krankenpflege“. 


Erſter Teil. 
Allgemeine Grundlagen. 


Mot to: 

„Erziehung iſt Beeinfluſſung. Die Nach⸗ 
wirkung beſtimmter Einflüſſe auf das Kind im 
Voraus mit einiger Sicherheit überſehen zu können 
und dieſe Einflüſſe daher auf das Kind wirken zu 
laſſen oder dieſelben abzuwenden, das iſt das 
Kennzeichen eines guten Erziehers.“ 

(Dr. Johannes Prüfer.) 


Einleitung. 


Es ſoll hier der Verſuch gemacht werden, den 
Krankenpflegerinnen einige pädagogiſche Anregungen 
zu geben. Ich bin mir der Schwierigkeit dieſer Aufgabe 
wohl bewußt, denn die Leſerinnen, zu denen ich ſpreche, 
kommen mir unter ganz verſchiedenartigen Vorausſetzungen 
entgegen. Die Anforderungen, die an die Erziehungs⸗ 
kunſt der Krankenhausſchweſter geſtellt werden, ſind 
ganz andere als diejenigen, welche in der Privatpflege 
an die Schweſter herantreten, eine Pflegerin hat bei 
ſchwerkranken, bettlägerigen Patienten anderes zu be⸗ 
denken, als z. B. bei der Abwartung rekonvaleszenter 
oder nervenkranker Kinder. So kann es nicht 
mein Ziel ſein, allerlei praktiſche Re⸗ 
zepte für Einzelfälle und ihre Be⸗ 
handlung zu geben, ſondern nur all⸗ 
gemeines Verſtändnis für die Kinder 
und Intereſſe für ihr Seelenleben an⸗ 
zu bahnen. Daß dabei hauptſächlich das 
normale Kind als Ausgangspunkt ge⸗ 
nommen wird, liegt in der Natur der 
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Sache, die Anwendung auf das kranke 
Kind ergibt ſich daraus. Einſicht zu wecken, 
iſt der Zweck der Beſchäftigung mit Erziehungslehre; 
ſie ſoll „das Gewiſſen ſchärfen für die hohe Aufgabe der 
Erziehung, ſoll den künftigen Erziehern die Augen öffnen 
für den richtigen Weg zum richtigen Ziel und ihnen die 
Kraft der Entſchließung geben, dieſen Weg zu gehen“. 
(Heinrich Schmidt.) Viele ſind ſich des Weſens ihrer 
Pflichten gar nicht recht bewußt. Ich möchte die Er⸗ 
kenntnis hervorrufen, daß das Erziehen eine wichtige An⸗ 
gelegenheit iſt, zu der man inneren Ernſt und Freudigkeit 
braucht und an die man nicht ohne ein großes Ver⸗ 
antwortlichkeitsgefühl herangehen ſollte. Im Um⸗ 
gang mit Kindern iſt alles, auch das 
Kleinſte, von Bedeutung; nichts dürfen 
wir als unweſentlich betrachten, denn 
wir können nicht berechnen, welche Eindrücke in der 
Seele des Kindes Spuren hinterlaſſen. Es gibt ja manche 
Pflegerinnen, die „kinderlieb“ ſind, aber es wäre ein 
Irrtum, zu glauben, daß ſie deshalb alle ein tieferes 
Verſtändnis für Erziehungsfragen hätten; und die anderen, 
denen Kinder nichts ſind als „unartige“, ſchwerlenkbare 
Patienten, möchte ich auch nicht als Erziehungstalente 
bezeichnen. Heute verſteht man unter Erziehung auch 
etwas anderes als früher; man ſtrebt anderen Zielen zu 
und hat neue Wege gefunden, auf denen man ſie zu er⸗ 
reichen ſucht. Jede Zeit hat auch in dieſer Beziehung 
ihre Eigenart, und was für frühere Kulturſtufen aus⸗ 
reichte, kann uns jetzt nicht mehr genügen. Gerade in 
den letzten Jahrzehnten hat ſich auf dieſem Gebiete 
ein weſentlicher Umſchwung vollzogen, da die Wiſſenſchaft 
uns hier viele neue Erkenntniſſe ſchuf; Pſychologie und 
Naturwiſſenſchaft, Soziologie und Biologie haben ganz 
überraſchende Reſultate gezeitigt. Bei der Erziehung 
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ſprechen die verſchiedenſten Dinge mit, direkte und in- 
direkte Einwirkungen gehen nebeneinander her; die 
Erziehungslehre unterrichtet uns über die Wirkung beider 
und über die Art, wie ſie das Kind beeinfluſſen. Es iſt 
ein großer Irrtum, anzunehmen, daß 
nur das gewollte Erziehen wirkſam 
fei; viel mehr Beden tung hat die in⸗ 
direkte Beeinfluſſung. Dieſe Erkenntnis 
ſollte uns zu mehr Selbſterziehung veranlaſſen, und ſicher⸗ 
lich wird die Beſchäftigung mit pädagogiſchen Fragen 
die Schweſtern dazu führen, den Schwerpunkt ihrer er⸗ 
ziehlichen Beſtrebungen in dieſe Richtung zu verlegen. 

Sehr weſentlich für die erziehliche Beeinfluſſung der 
Kinder iſt die Art, wie wir fie beſchäftigen. Kinder ver⸗ 
langen nach Unterhaltung und Tätigkeit, ſobald ſie das 
ſchlimmſte Stadium einer Krankheit überſtanden haben, 
und dann muß die Pflegerin es verſtehen, in rechter 
Weiſe mit ihnen zu ſpielen oder für eine andere an⸗ 
gemeſſene Beſchäftigung zu ſorgen. Eine rechte Be⸗ 
ſchäftigungskunſt ſollte ſich jede Schweſter aneignen, wenn 
ſie gewillt iſt, die Pflege von Kindern zu übernehmen. 


Die Stellung und die erziehliche Aufgabe der Kranken⸗ 
pflegerin. 

Für die vorübergehend einſpringende Pflegerin iſt es 
ein ſehr erſchwerender Umſtand bei der Leitung kranker 
Kinder, daß ſie die bisherigen Erziehungseinflüſſe nicht 
gleich berechnen kann, daß ſie ihnen aber trotzdem Rechnung 
tragen muß, wenn ſie das Kind richtig „nehmen“ will. 
Oft iſt es ja ſogar die Aufgabe der Schweſter, der ſchlechten 
Beeinfluſſung — beſonders durch Verwöhnung durch 
Verzärtelung, durch ſchlechte Vorbilder uſw. —, welcher 
das Kind ausgeſetzt war, entgegenzuarbeiten. Man 
denke an die Pflege nervöſer Kinder, die in der Haupt⸗ 
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ſache doch nur auf einer erziehlichen Einwirkung beruht. 
Es liegt auf der Hand, daß es in jedem Fall bei der Über- 
nahme eines uns bisher fremden Kindes darauf ankommt, 
ſich gleich im Anfang eine richtige Stellung zu geben; 
denn der erſte Eindruck, den wir auf Kinder machen, iſt 
meiſt entſcheidend für unſer Verhältnis zu ihnen. Jede 
kleine Lächerlichkeit, die ſie an uns bemerken, prägt ſich 
ihnen ein und nimmt uns etwas von dem Reſpekt, den 
wir ihnen einflößen ſollten; machen wir einen zu ſtrengen 
Eindruck, geht uns ein Teil des Zutrauens verloren, das 
wünſchenswert iſt; wirken wir zu weichlich, denken ſich die 
Kleinen gleich, daß ſie uns nicht zu folgen brauchen. 
Feſte Regeln laſſen ſich nicht darüber aufſtellen, welchen 
Ton man den Kindern gegenüber am beiten anjchlagen 
ſollte. Im allgemeinen wird man ihnen liebevoll ent⸗ 
gegenkommen und ſich durch freundliches Eingehen auf 
ihre Intereſſen ihr Vertrauen und ihre Zuneigung ſichern. 
Man kann aber nicht leugnen, daß in manchen Fällen 
nur eine abſolute Strenge am Platze iſt, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, daß wir uns dadurch dem Kinde zum „ſchwarzen 
Mann“ werden laſſen, vor dem es Angſt hat. Manchen ner⸗ 
vöſen Erſcheinungen läßt ſich kaum anders als durch dieſe 
Strenge entgegenwirken. Aber das ſind Ausnahmen; 
denn, wenn ſchon beim geſunden Kinde eine heitere 
Stimmung das Wünſchenswerte iſt, ſo müſſen die kleinen 
Patienten erſt recht in Heiterkeit erhalten werden und 
dürfen nicht — ohne zwingenden Grund — in eine ver⸗ 
ängſtigte Gemütsverfaſſung kommen. Es erübrigt ſich, 
hier näher darauf einzugehen, wie ſehr die Stimmung 
oftmals auf den Geſundungsprozeß einwirkt und daß 
Angſt oder Unbehagen leicht Erregungszuſtände ſchaffen, 
die ſchädlich ſind. Daß aber natürlich bei aller Freund⸗ 
lichkeit und Herzlichkeit die Schweſter ſich dem Kinde 
gegenüber als abſolute Autorität Geltung zu verſchaffen 
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hat, iſt ſchon deshalb notwendig, weil ſonſt die Vornahme 
der pflegeriſchen Prozeduren allzuſehr erſchwert würde. 
Da heißt es mit Konſequenz das durchführen, was man 
einmal angeordnet hat, denn ſobald wir uns wankel⸗ 
mütig zeigen, haben wir verlorenes Spiel. Die Pflegerin 
muß ſich auch vor Augen halten, daß ſie die Kinder nicht 
verwöhnen darf, will ſie ihnen nicht — namentlich, wenn 
es ſich um eine längere Krankheitszeit handelt — in mora⸗ 
liſcher Beziehung Schaden zufügen. Die Kinder dürfen 
nicht, wie das ſo oft geſchieht, das Gefühl haben, daß 
ſie, weil ſie krank ſind, ihren Willen durchſetzen dürfen, 
daß ſie ihre Umgebung rückſichtslos quälen können und 
daß jeder ihrer Wünſche Befehl iſt. Hier kann ſich eine 
erzieheriſch denkende Schweſter als guter Engel erweiſen, 
der dem Kinde durch rechte Leitung manche ſpätere 
Unannehmlichkeit und auch den Angehörigen viel Mühe 
und Arger erſpart. An anderer Stelle wird noch gezeigt 
werden, daß Krankheitszeiten ſogar der Erziehung des 
Kindes in beſonderem Maße dienſtbar gemacht werden 
können. Die Umgebung des Kindes durch einen taktvollen 
Hinweis über das Falſche der übertriebenen Verwöhnung 
aufzuklären, ſollte keine verſtändige Pflegerin verſäumen. 
Es bedürfte eigentlich kaum der Erwähnung, daß alle 
Unterhaltungen über derartige Erziehungsfragen in Gegen⸗ 
wart des Kindes unbedingt zu vermeiden ſind, aber trotz 
dieſer ſcheinbaren Selbſtverſtändlichkeit wird damit viel 
geſündigt. Im allgemeinen hält man die Kinder für zu 
dumm und bedenkt dadurch nicht genügend, wieweit 
ſie den Unterhaltungen der Erwachſenen zu folgen ver⸗ 
mögen. Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen den Erziehern 
nehmen dieſen nicht nur leicht einen Teil ihrer Autorität, 
ſondern ſie verſetzen auch die Kinder in Konflikte, die ihre 
ruhige Gemütsverfaſſung ſtören. Streitigkeiten in der Um⸗ 
gebung des Kindes werfen oft tiefe Schatten in ſein Leben. 
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Die Einwirkung der Umgebung auf das Kind. 


Die Anſchauung, daß das Milieu den weitgehendſten 
Einfluß auf die Erziehung ausübt, iſt heute allgemein 
anerkannt. Es verlohnt ſich deshalb der Mühe, zu unter⸗ 
ſuchen, wodurch dieſe Einwirkung zuſtandekommt. 

Vor allem ſpielt dabei wohl der ſo ausgeprägte 
Nachahmungstrieb der Kinder eine weſentliche Rolle. 
Kinder lieben es nicht nur, anderen mit Bewußtſein nach⸗ 
zuahmen, fie nehmen auch ganz unbewußt viele Ge⸗ 
wohnheiten und Eigenarten von Eltern, älteren Ge⸗ 
ſchwiſtern und anderen Leuten an, mit denen ſie viel 
zuſammenkommen. Dieſer Vorgang iſt pſpychologiſch 
leicht verſtändlich, wenn wir uns vergegenwärtigen, 
daß das Erwachſenſein für Kinder das Ideal iſt, dem ſie 
zuſtreben. Beſonders jüngere Kinder ſind noch ziemlich 
kritiklos und denken, daß das, was die Großen tun, das 
Richtige iſt. Man beobachte doch einmal, um ganz nahe⸗ 
liegende Beiſpiele anzuführen, ein kleines Mädchen beim 
Puppenſpiel, beim Hantieren in der Puppenküche uſw., 
man ſehe ſich einen Knaben an, wenn er mit einem Spazier⸗ 
ſtöckchen einherſtolziert, wenn er — der vielleicht noch 
gar nicht leſen kann — ein Buch vor die Naſe hält oder 
gar im Spiel als „Onkel Doktor“ auftritt, immer kann 
man bemerken, daß Kinder verſuchen, es den Erwachſenen 
gleich zu tun. Aber es ſind durchaus nicht nur dieſe äußeren 
Dinge, die von ihnen, bewußt oder unbewußt, nach⸗ 
gemacht werden; auch Eigentümlichkeiten, Gewohnheiten, 
kurz vieles von dem, was ſich im täglichen Leben bemerkbar 
macht, überträgt ſich auf die Kinder. Das Geſehene 
prägt ſich ihnen ein und wird bei den gegebenen Ge— 
legenheiten durch Handlungen ausgelöſt. Oft aus⸗ 
geführte Handlungen — alſo gerade die alltäglichen Be⸗ 
tätigungen — werden zur Gewohnheit; eine Gewöhnung 
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entiteht durch Übung. Übung ift die Wiederholung einer 
Tätigkeit; durch häufige Wiederholungen ſchließen ſich 
die einer Handlung zugrunde liegenden Elemente, das 
Wollen (das nicht immer bewußt zu ſein braucht) und die 
ausführenden Bewegungen, zu einer feſten Einheit zu⸗ 
ſammen; die Tätigkeit wird „ganz von ſelbſt“ getan, 
ſie wird mechaniſiert. Man denkt z. B. nicht darüber nach, 
wie man ſich täglich friſiert, wäſcht uſw., man überlegt 
nicht, wie man geht, wie man ißt, ganz automatiſch führt 
man dies alles aus. Dieſe Tatſache beruht auf dem überall 
in der Natur herrſchenden Prinzip der Krafterſparnis, 
welche ſich auch bei den Funktionen unſeres Gehirns 
beobachten läßt: eine oft ausgeführte Handlung bedarf 
nicht mehr einer ſo komplizierten Leiſtung wie beim erſten 
Male, da die Bewegungen, auf denen ſie beruht, nun 
ſelbſtändig, unwillkürlich einander ablöſen, ſobald durch 
einen äußeren Reiz der Anſtoß dazu gegeben iſt. Je 
mehr auf dieſe Weiſe feſtgeprägte „Bahnen“ ſich im 
Gehirn eines Menſchen finden, deſto größer iſt ſeine 
Fähigkeit, ſchnell zu denken und zu handeln. Bei beiden 
ſpricht, wie gejagt, die auf Übung beruhende Gewöhnung 
mit; auf welchem Gebiet dieſes Können liegt, hängt 
naturgemäß, neben angeborener Begabung, von dem 
Milieu ab, das uns die Richtung gibt. Einem Bauern⸗ 
kinde ſind andere Denkinhalte gegeben, wie einem Gymna⸗ 
ſiaſten, es wird ſich bei Vorkommniſſen ſeiner ländlichen 
Umgebung ſicher handelnd benehmen, während es, plötz⸗ 
lich in die Stadt verſetzt, den dortigen Anforderungen 
unbeholfen gegenüberſteht. Aber nicht nur im praktiſchen 
Leben iſt uns das alltäglich Geübte vertraut, auch die 
Sitten und die ethiſchen Forderungen der Umgebung 
graben ſich in das Vorſtellungsleben der Kinder ein. 
Daraus folgt, daß wir den Kleinen gut vorleben müſſen, 
ſie aber auch andererſeits daran gewöhnen ſollen, ſelbſt⸗ 


ſtändig zu handeln, damit das Geſchaute in Tun um⸗ 
geſetzt werden kann und ſo durch Übung zur Gewohnheit 
wird. Die Hilfsbereitſchaft z. B. kann Kindern anerzogen 
werden: ſie ſehen ſie vor ſich als etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches, ſie wollen auf ihre Art auch helfen, dem jüngeren 
Schweſterchen, dem armen Manne, der um Hilfe bittet, 
und wo ſich ſonſt Gelegenheit bietet. Kommt nicht von 
ſelbſt der Wunſch, ſo zu tun, ſo bedarf es in den meiſten 
Fällen nur eines Hinweiſes, um ſie darauf zu bringen, 
und folgt dann eine häufige Ausnutzung gegebener 
Situationen, ſo iſt der Weg zur Gewöhnung beſchritten. 
Auch gute Manieren können nur auf dieſe Weiſe an⸗ 
gewöhnt werden; erſt, wenn ſie „automatiſch“ geworden 
ſind, wenn ſie ganz zu uns gehören, als unſer natürlicher 
Beſitz — nicht etwa als Vorrat für beſondere Gelegen- 
heiten — haben ſie charakteriſtiſche Bedeutung. 

Eine Handlung löſt die andere ab, ein Gedanke, 
eine Anſicht wirkt auf die andere ein, ſie ſchließen ſich 
zu einem Komplex zuſammen, der die Perſönlichkeit 
eines Menſchen ausmacht; wie ſich dieſes Perſönliche 
herausbildet, hängt zum großen Teil von dem Milieu 
ab, das ihn eindrucksvoll umgibt, von dem Ton, der in 
ſeiner Kinderſtube herrſchte, von den Werten, die man 
dort hochhielt. Daß ſich die Erwachſenen nur ſchwer von 
dem frei machen können, was ſie in kritikloſen Kinder⸗ 
jahren in ſich aufgenommen haben, was man ihnen 
an äußeren und ſeeliſchen Qualitäten anerzogen hat, 
beweiſt die nachhaltige Wirkung der erſten Gewöhnung. 

Auch der oft in ganzen Familien, ja ſelbſt bei Volks⸗ 
ſtämmen vorherrſchende Zug, der ihnen ein eigenartiges 
Gepräge verleiht, und die unter gleichen Bedingungen 
Aufgewachſenen leicht als Glieder eines Kreiſes erkennen 
läßt, bildet ſich auf dieſe Weiſe heraus. „Die Kinderſtube 
iſt der Ort, an dem ſich das ſpätere Lebensglück entſcheidet, 
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und nicht die Welt da draußen, die Kinderſtube diktiert 
mit nüchternen, ehernen Worten die Geſchicke der Völker, 
die Kinderſtube zeichnet den Entwicklungsgang eines 
Volkes genau vor.“ (Guſtav Major.) 


Das Erziehungsziel. 


Trotzdem heute mehr als jemals über Erziehungs⸗ 
fragen geſprochen und geſchrieben wird, fehlt all den 
Auseinanderſetzungen über dieſen Gegenſtand eine rechte 
Grundlage. Man beſchäftigt ſich mit Einzelfragen der 
Pädagogik, Reformen aller Art werden vorgeſchlagen, 
aber über das Wichtigſte, das Endziel aller Erziehung, 
wird im allgemeinen wenig nachgedacht. Und doch ver- 
liert ſich alles ins Uferloſe, wenn wir nicht ein feſtes Ziel 
vor Augen haben. Wenn eine Umfrage an Eltern ver⸗ 
anſtaltet würde, um feſtzuſtellen, welchem Zweck ihre 
Erziehungsbeſtrebungen gelten, würde man recht un⸗ 
befriedigende Antworten erhalten, vielleicht aber wenig⸗ 
ſtens den Erfolg damit erzielen, daß das Nachdenken 
auf dieſen Punkt gelenkt wird. Wahrſcheinlich würden 
die meiſten Eltern angeben, daß ſie ihre Kinder „glücklich“ 
machen wollen, oder daß ſie ihnen ihr Vorwärtskommen 
erleichtern möchten, vielleicht auch, aber immerhin ſchon 
ſeltener, käme der Wunſch zum Ausdruck, die Kinder zu 
edlen Perſönlichkeiten zu entwickeln; in den weitaus 
meiſten Fällen hat man aber jedenfalls äußere Vorteile, 
äußere Glücksgüter vor Augen, den inneren Wert des 
Menſchen zu betonen, wird der großen Maſſe erſt in 
zweiter Linie angelegen ſein. Dieſer oberflächlichen 
Auffaſſung ſollte jeder entgegenarbeiten, der ſich vor er- 
zieheriſche Pflichten geſtellt ſieht; er müßte aber auch 
zu einer anderen Frage Stellung nehmen, die ſich aus 
zwei einander ſcheinbar widerſprechenden Weltanſchau⸗ 
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ungen ergibt, welche unſerem modernen Leben das 
charakteriſtiſche Gepräge verleihen. a 
Es handelt ſich für uns darum, uns zu entſcheiden, 
ob wir bei der Erziehung mehr das ſoziale Moment 
oder das individuelle als Ziel unſerer Einwirkungen auf⸗ 
ſtellen wollen, reſp. zu ſehen, ob eine Verbindung beider 
möglich und wünſchenswert ſei. Eine Pädagogik, die 
ſich dieſe Frage nicht ſtellt, iſt nur Gegenwartsarbeit und 
nimmt ſich ſelbſt das Recht, als Kulturfaktor betrachtet 
zu werden; alle Erzieher, ſeien es nun die Eltern 
oder die zeitweiligen Stellvertreter, müſſen 
ſich mit dieſen Problemen beſchäftigen, wenn 
ſie ihren Aufgaben gerecht werden wollen. 
Von jeher haben die Philoſophen darüber geſtritten, 
ob der Menſch mehr die Tendenzen des Egoismus, die 
in ihm liegen, entwickeln ſoll, oder ob er in erſter Reihe 
altruiſtiſche Gefühle in ſich erſtarken machen muß; ab⸗ 
wechſelnd war eine der beiden Richtungen im Border- 
grunde der allgemeinen Meinung. Wie ſteht es nun 
heute damit? Die Pflicht, ſeine Individualität recht 
auszubilden, ihr weitgehendſte Entwicklungsmöglichkeiten 
zu bieten, ſich unter Umſtänden, ohne nach rechts und 
links zu blicken, Spielraum zu verſchaffen und ſich Lebens⸗ 
genuß, Lebensfreude und durchaus nicht zum menigiten: 
Schaffenskraft und Schaffensfähigkeit zu gewinnen, dieſe 
Pflicht wird heute beſonders viel und mit einleuchtenden 
Argumenten gepredigt. Aber ebenſo dringlich treten die 
Forderungen an uns heran, die den Schwerpunkt unſeres 
Strebens auf eine entgegengeſetzte Baſis ſtellen wollen; 
hier wird unſerer Perſönlichkeit nur inſofern Wert zuer⸗ 
kannt, als wir ein Teil der Allgemeinheit ſind, deren 
Entwicklung zu ſteigern unſere Aufgabe iſt, weit weſent⸗ 
licher als die Glücksanſprüche des Einzelnen es find. 
Mit dieſen beiden Richtungen muß ſich die Pädagogik 
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abfinden; ſie muß Stellung nehmen, und unſeres Er⸗ 
achtens ſoll ſie den zwiſchen beiden beſtehenden ſchein⸗ 
baren Gegenſatz zu überwinden ſuchen. 

Tatſächlich wird die Menſchheit am meiſten durch 
ſtarke Perſönlichkeiten gefördert, die aus ihrer Mitte 
erſtehen und durch ihr Daſein zur Hebung des Ganzen bei⸗ 
tragen. Der Menſch ſchafft nur das, was er in ſich trägt, 
freilich, in welcher Richtung er wirkt, wird immer äußeren 
Einflüſſen zuzuſchreiben ſein. Und Richtungen zu geben 
iſt die einzige Aufgabe der Erziehung; nicht etwa ſind 
damit Sonderbeſtrebungen irgendwelcher Art gemeint, 
nicht Anſchauungen, die wir den Kindern einimpfen 
könnten, ſondern die Zielvorſtellung, die wir dem Streben 
des Menſchen anbahnen. Es iſt ja ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß das Glück des Kindes den Eltern das Naheliegendſte 
iſt, und daß weitere Geſichtspunkte, die der Allgemeinheit 
gelten, dabei zunächſt nicht in Betracht kommen; worin 
aber der Menſch ſein Glück findet, das iſt Sache der Auf⸗ 
faſſung, und die Erziehung hat ihre Veredlung zu be⸗ 
wirken. Wir erleichtern den Kindern ihren Lebensweg, 
wenn wir in ihnen das Bewußtſein befeſtigen, Teile 
eines Ganzen zu ſein, denn wir geben ihnen damit die 
Erklärung für den Zweck ihres Daſeins; wir ſtellen, von 
dieſem Geſichtspunkt ausgehend, nicht etwa der Ent⸗ 
wicklung ihrer Perſönlichkeiten Schranken, ſondern wir 
lehren ſie nur die Notwendigkeit der Selbſtvervollkomm⸗ 
nung von einer höheren Warte aus zu betrachten. „Von 
dem Verhältnis des Individuums zur Gemeinſchaft 
hängt nicht nur die Geſtaltung des ſozialen und politiſchen 
Lebens, von ihm hängt alle ſittliche Kultur überhaupt 
ab: dieſes Verhältnis für jeden einzelnen Zögling zu 
geſtalten, iſt die höchſte Aufgabe der ſittlichen Er⸗ 
ziehung.“ (Rudolf Lehmann.) 


Zweiter Teil. 


Die wichtigſten Einzelfragen 
der Erziehung. 


Schattenſeiten im Leben der Kinder. 


Viele behaupten, daß die „Kümmerniſſe“ der Kinder 
nur leichter, vorübergehender Natur wären und keinen 
tieferen Eindruck hinterließen. Dieſe Auffaſſung ſcheint 
mir ein Beweis dafür zu ſein, daß man blind am Seelen⸗ 
leben des Kindes vorübergeht, wie gering man ſeine 
Schmerzen achtet. Jeder, der ein reges Erinnern an die 
eigene Kindheit in ſich wach erhalten hat, müßte doch 
ſchon dadurch Verſtändnis für die Schatten haben, die 
das Kinderleben ſtreifen. Oder ſollten alle die, welche 
ihr Vorhandenſein leugnen, wirklich nur Sonnenſchein 
verſpürt haben? 

Natürlich werden robuſte, widerſtandsfähige Kinder 
weniger unter den Nachwirkungen trüber Erfahrungen 
zu leiden haben, als zarte, ſenſible Naturen, denen alles, 
ſei es Freude oder Leid, doppelt fühlbar wird. Man 
braucht nur in Lebensbeſchreibungen Umſchau zu halten, 
da wird man ſehen, wie tief ſich manch unſcheinbares 
Ereignis der Seele eingegraben hat, daß es noch nach 
langer, langer Zeit in vollſter Lebendigkeit vor dem gei⸗ 
ſtigen Auge auferſteht. Das ſollte uns doch nachdenklich 
machen! d . 
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Mannigfach ſind die Schmerzen des Kindes. Wie 
oft wird ihm ein Wunſch verſagt, an dem ſein ganzes 
Sehnen hängt, von deſſen Erfüllung es ſich goldene 
Berge verſpricht. Wird es uns Großen denn immer ſo 
leicht, auf etwas Gewolltes zu verzichten? Und uns ſteht 
doch die Erkenntnis zur Seite von der Unmöglichkeit der 
Ausführung, wir wiſſen den Grund der Nichterfüllung — 
dem Kinde iſt es meiſt nicht möglich, dieſe Konſenquenzen 
zu ziehen, es empfindet nichts als Enttäuſchung und 
Bitterkeit und tiefen, tiefen Schmerz. Das Kind, we⸗ 
nigſtens das jüngere, kennt auch noch nicht die Opfer⸗ 
freudigkeit, die dem Erwachſenen ſo oft einen Verzicht 
erleichtert, kurz, ihm fehlen die Hilfsmittel, die wir in 
ſolchen Fällen haben. Wieviel trübe Stunden entſtehen 
durch Neid und Mißgunſt, durch unbefriedigten Ehrgeiz 
und auch durch „ſchlechte Laune“ im Kinderleben. Soll 
man etwa annehmen, daß dieſe qualbringenden Cha⸗ 
rakterfehler ſich erſt im ſpäteren Alter entwickeln, wo 
doch gerade da die größere Einſicht helfen könnte, ſie zu 
unterdrücken? Welche große Rolle ſpielt auch die Furcht 
im Leben der Kinder, wieviel mehr erſcheint ihnen Un⸗ 
bekanntes ſchreckenerregend, weil es ihnen unerklärlich iſt. 

Über die Schulleiden wird jetzt ſo viel geſprochen, 
ſo viel geſchrieben, daß es ſich erübrigt, näher darauf 
einzugehen; erlittene Examensangſt verfolgt viele noch 
bis in die Träume ſpäter Jahre; die Furcht vor Strafe 
hat ſchon manches Kind zum Selbſtmord getrieben. 
Schüchternen Kindern erwächſt viel Leid aus dem Zu⸗ 
ſammenleben mit den Kameraden, ihren Neckereien 
ſind ſie wehrlos preisgegeben. Wohl jeder entſinnt ſich 
aus ſeiner Schulzeit peinvoller Situationen, die durch 
Nichtigkeiten hervorgerufen wurden. Ein abſonderliches 
Kleidungsſtück, das die vorſorgliche Mutter dem Kinde 
angezogen hat, kann den Hohn aller Mitſchüler erwecken; 
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es iſt durchaus nicht immer Eigenſinn, wenn ein Kind 
ſich in ſolchem Falle weigert, die zu bunte Bluſe, den 
allzuwarmen Mantel anzuziehen; — oft iſt's auch nur 
die Furcht vor dem Ausgelachtwerden. Die Neckereien 
der Erwachſenen bringen manchem Kinde viel Leid und 
Pein. An die Bitterkeit, die ungerechte Behandlung, 
eine falſche Beſchuldigung z. B., erweckt, ſei ebenfalls 
erinnert. 

Von den vielen Schatten, die auf das Leben der 
Kinder fallen, ſind hier nur einzelne Beiſpiele genannt; 
ſie ließen ſich um viele vermehren. Doch es ſoll ja hier 
nur gezeigt werden, daß nicht alles eitel Luſt und Wonne 
iſt. Ich will nicht etwa, daß wir den Kindern weichlich 
aus dem Wege räumen, was ihnen unangenehm iſt; 
Schwächlinge wollen wir nicht heranbilden, aber es iſt 
zu verlangen, daß man ſich bemüht, der Pſyche des Kindes 
Verſtändnis und Achtung entgegenzubringen, um es nicht 
unnötig zu quälen. Und wenn das Kind auch Kämpfe 
braucht, um daran zu erſtarken, ſo ſoll doch in ſeinem 
Leben möglichſt viel Sonnenſchein ſein, und ſeine Nerven 
dürfen nicht durch Unruhe gereizt werden. 


Von der kindlichen Eiferſucht. 


Bei dieſer Gelegenheit möchte ich gleich auf eine Art 
von Kinderſchmerzen näher eingehen, denen durch ein 
wenig Überlegung und Vorſicht leicht vorgebeugt werden 
kann. Es handelt ſich um die Eiferſucht, die wohl am ein⸗ 
greifendſten und nachhaltigſten die Seele des Kindes zu 
beunruhigen vermag. Wenn es die Eltern nicht verſtehen, 
ihre ungleich verteilte Zuneigung zu verſtecken, wenn 
ſie oder die Lehrer „vorziehen“, wie es im landläufigen 
Ausdruck heißt, dann beginnen die Kinder ſich zu fragen, 
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womit ſie ihr Zurückgeſetztwerden verſchuldet haben und 
warum gerade ſie es weniger gut haben als der andere. 
Sobald aber erſt ein Kind über derartige Fragen nach⸗ 
zudenken beginnt, gibt es ſich nicht mehr frei, es wird un⸗ 
ſicher und zieht ſich vielleicht ganz in ſich zurück. Oder 
es wird reizbar und übelnehmeriſch, denn es vermutet 
nun oftmals Zurückſetzungen und Kränkungen, die gar 
nicht vorhanden ſind. Wo das Mißtrauen einmal erweckt 
worden iſt, ſtehen ihm Tür und Tor offen; es wächſt 
und wuchert wie Unkraut in der kleinen Seele. Wenn 
ſich auch niemand dazu zwingen kann, alle Kinder einer 
Familie, eines Kreiſes gleich gern zu haben, ſo iſt es doch 
die Pflicht aller, die mit Kindern zu tun haben, dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Gefühle zu verbergen. Auch das gehört 
zu der Selbſterziehung, von der oben die Rede war. 
Daß für Schweſtern in der Kinderabteilung des Kranken⸗ 
hauſes dieſe Forderung ganz beſonders gilt, iſt jelbit- 
verſtändlich; aber auch bei der Tätigkeit in Privathäuſern 
muß ſie ihnen unbedingt vor Augen ſtehen. Hier ſpricht 
nicht nur die Sympathie mit, ſondern es ſind die Ver⸗ 
hältniſſe, die manches begünſtigen, was Kindern als Un⸗ 
gerechtigkeit erſcheinen muß. Dadurch, daß ſich das 
Intereſſe ſo vollkommen auf den kleinen Patienten 
konzentriert, fühlen ſich die Geſchwiſter vielleicht manches 
Mal allzuſehr in den Hintergrund gedrängt, und wo es 
angängig iſt, ſollte die Pflegerin es verſuchen, hier einen 
Ausgleich zu ſchaffen. Sie ſollte ſich auch, wenn ihre 
Pflichten dies erlauben, einmal mit den anderen Kindern 
abgeben und ſie vor allem auch zu kleinen Hilfeleiſtungen 
heranziehen, um ihnen klar zu machen, daß der Patient 
ſorgfältige Abwartung und Unterſtützung braucht. Ganz 
beſonders iſt dieſer Vermittlungsweg da einzuſchlagen, 
wo ein einziges Kind, dem bisher alle Aufmerkſamkeit 
und Verwöhnung zuteil wurde, durch die Ankunft eines 
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Geſchwiſterchens gewiſſermaßen entthront worden ift; 
der Wechſel in der Stellung des Kindes iſt ein ſo plötzlicher, 
daß er von ihm bemerkt werden muß. Wenn man ſieht, 
daß der neue Ankömmling von den Geſchwiſtern nicht 
mit genügender Sympathie behandelt wird, ſo kann man 
oft den Schlüſſel in der Eiferſucht ſuchen. Da iſt es dann 
gut, ihr Intereſſe auf das Kleine zu lenken und es durch 
Betätigung zu vergrößern, denn „jede Kraft wächſt durch 
den Gebrauch“. 

Kinder dürften nie das Gefühl verlieren, daß wir 
abſolut gerecht gegen ſie ſind, und je mehr Verſtändnis 
wir für ſie gewinnen, deſto eher werden wir tatſächlich 
dieſem Ziele näher kommen. 


Wenn Kinder „unartig“ ſind. 


Es iſt meiſt nur auf mangelndes Verſtändnis zurück- 
zuführen, daß ſo viel und an falſcher Stelle mit den 
Kindern geſcholten wird. Kinder ſind keine Engel — 
glücklicherweiſe! —, ſie ſind kleine Menſchen von Fleiſch 
und Blut, mit Fehlern und guten Eigenſchaften, mit 
Eigenheiten und unverſtändigen Wünſchen. Sie müſſen 
erzogen werden, natürlich, aber iſt's dazu nötig, Dis⸗ 
harmonien zu ſchaffen, die Verſtimmungen und Tränen⸗ 
ſtröme zur Folge haben? Ganz ohne dieſe geht's ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht, wir müſſen den Kindern oft wehe tun, 
daran iſt nichts zu ändern, aber nicht unnütze zweckloſe 
Kümmerniſſe ſollen den Kleinen ihr Leben verbittern. 

Warum wird mit den Kindern geſcholten? Weil 
ſie „unartig“ ſind. Was aber nennen wir Unart? In 
ſehr vielen Fällen das, was uns unbequem iſt, was aber 
ihrem inneren Bedürfnis entſpricht. Die Kinder ſind oft 
gar nicht die Schlimmen, ſondern wir Großen ſind es; 


wir wollen Puppen haben, die tun was wir wollen, nicht 
aber lebenskräftige Menſchlein mit eigenen Wünſchen 
und Zwecken. Was verbieten wir nicht alles! Was 
finden wir nicht alles ungezogen, nichtswürdig, häßlich, 
was dabei den Kindern Lebenselement iſt. Von Rechts 
wegen ſollten wir ihnen nur das unterſagen, was ihnen 
ſelbſt ſchädlich oder für die Allgemeinheit mit Nachteilen 
verbunden iſt. 

Hier ein paar Beobachtungen zur Illuſtration des 
Geſagten. Ein kleines Mädchen ſpielt auf dem Hof, 
allein, ohne Spielzeug. Dort im Winkel ein bißchen 
ſchwarze Erde, ein Scherben, welch’ ſchöne Spielgelegen— 
heit. Das Kind ſtrahlt, es iſt vertieft in ſeine Beſchäfti⸗ 
gung und vergißt alles um ſich her. Unſanft wird es 
aus ſeiner Verſunkenheit geriſſen, Schelte, Schläge kommen 
gleich einer kalten Duſche. Kinder, denen nicht das Glück 
zuteil wird, ſchönen weißen Sand zum Spielen zu be⸗ 
kommen, ſuchen ſich ſelbſt Material, mit dem ſie ihren 
ſchöpferiſchen Betätigungsdrang befriedigen können. Et⸗ 
was Lehm, den der Töpfer ſtehen ließ, wird heimlich ent⸗ 
wendet und zum Modellieren verwandt. Alle Kinder 
ſind ſich darin gleich, alle wiſſen ſich Stoff zu verſchaffen, 
den ſie ihrem Geſtaltungstrieb dienſtbar machen können. 
Uns paßt der gefundene Stoff aber nicht immer. Da 
gibts ſchmutzige Hände, befleckte Schürzen, und dann 
folgen Schelte und Strafe. Wofür? Für etwas, das 
dem Kinde naturgemäß iſt. Kinder mit immer reinen 
Händen ſind keine natürlichen Kinder; bequem iſt's ja 
nicht für die Großen, die für des Kindes ſauberes Aus⸗ 
ſehen ſorgen müſſen, aber deshalb darf ihm doch nicht 
ſeine Freiheit und Freude beſchnitten werden. Um uns 
eine Unbequemlichkeit zu ſparen, nimmermehr! Und 
Spielzeug will das Kleine haben, dies und das, und nach⸗ 
her wieder etwas anderes. Was muß der Quälgeiſt da 
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anhören, o weh! Oft geht die ganze Spielſtimmung da⸗ 
bei verloren. Warum ſtehen denn die Sachen nicht ſo, 
daß das Kind ſie ſich ſelbſt hervorſuchen kann? Weil es 
dann gar zuviel herausnimmt? Warum eigentlich nicht? 
Brauchen wir nicht auch mancherlei Material zu einer 
Beſchäftigung? Natürlich wollen wir nicht den Nachräumer 
machen; wegpacken muß das Kind ſein Spielzeug ſelbſt, 
und unſere Pflicht iſt's, es daran zu gewöhnen. Auch das 
nicht geſunde Kind ſollte, ſoweit der Zuſtand es erlaubt, 
wenigſtens zu Hilfeleiſtungen herangezogen werden. Zer⸗ 
brechen der Spielſachen? Sind ſie nicht zum Benutzen 
da? Abgenutzt wird alles, was zum Gebrauch da iſt, 
auch bei uns Großen, und gar zu gediegen pflegt man 
die Spielſachen nicht zu fabrizieren. Außerdem beſteht 
das Spielen oft nur aus einem Unterſuchen und Um⸗ 
geſtalten des Vorhandenen; es iſt der Wiſſenstrieb und 
die Geſtaltungskraft, welche in vielen Fällen zum 
Zerſtören der Spielſachen Veranlaſſung geben. Oft 
ſpricht auch eine Ungeſchicklichkeit dabei mit. Paſſiert 
es uns nicht auch manchmal, daß wir etwas hinwerfen, 
beſchmutzen oder ſonſt irgendwie verderben; wir würden 
entrüſtet fein, wollte man uns dafür der Böswilligkeit 
anklagen. Ja, aber die „guten“ Spielſachen ſo zu ver⸗ 
nichten? Muß es denn durchaus „gutes“ Spielzeug ſein, 
gut hier gleichbedeutend mit koſtbar? Nein, nur zweck⸗ 
entſprechend, d. h. ſo, daß ſich etwas damit anfangen 
läßt, ſoll das Spielmaterial der Kinder ſein, nicht nur ein 
Anſchauungsgegenſtand, der mit Reſpekt und Vorſicht zu 
betrachten iſt. Wie oft ſind wir ungerecht zu den ganz 
Kleinen, wenn ſie ein Bild zerreißen, das wir ihnen zum 
Anſchauen gaben; dieſe jungen Kinder wiſſen ja noch gar 
nicht den Wertunterſchied zwiſchen einem Blättchen Papier 
und dieſem Bilde herauszufinden, und neulich gaben wir 
ja erſt ein Stück Papier und ließen das Kind ſich damit 
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nach eigenein Ermeſſen amüſieren. Überhaupt, warum 
verbieten wir heute etwas, das uns geſtern ſtatthaft er⸗ 
ſchien? Es iſt ja viel zu viel verlangt, daß die Kinder den 
Unterſchied begreifen ſollen, der vielleicht nur in unſerer 
veränderten Stimmung oder in anderen, dem Kinde fern⸗ 
liegenden Umſtänden ſeine Urſache hat. Wie oft ſind wir 
Erwachſenen doch mißgelaunt! Wenn aber die Kinder 
unſtet und „quänglich“ ſind, verargen wir es ihnen ſehr. 
In den meiſten Fällen iſt das Unartigſein der Kleinen 
auf Langeweile zurückzuführen, alſo wieder trifft uns da⸗ 
bei die Schuld, denn wir verſäumten es wahrſcheinlich, 
für den nötigen Beſchäftigungsſtoff und die nötige An⸗ 
regung zu ſorgen. Unzählige Beiſpiele ließen ſich noch 
anführen, welche die Erzieher, die es doch in den meiſten 
Fällen gut mit den Kindern meinen, in einem wenig 
günſtigen Lichte zeigen. Um aber nicht zu Mißverſtändniſſen 
Anlaß zu geben, ſei hervorgehoben, daß die Kleinen 
natürlich nicht ununterbrochen „beſchäftigt“ werden ſollen, 
daß man nicht etwa all ihre augenblicklichen Wünſche be⸗ 
friedigen darf. An anderer Stelle wird noch gezeigt werden, 
wie ſchädlich dies in hygieniſcher und pädagogiſcher Hin⸗ 
ſicht wäre. 

Daß man — ganz beſonders natürlich bei kranken 
Kindern — manche vermeintliche Ungezogenheit als eine 
Rückäußerung des körperlichen Befindens auffaſſen muß, 
wird heute von keinem Einſichtigen mehr bezweifelt. Es 
beſteht eine innige Wechſelbeziehung zwiſchen geiſtigen 
und körperlichen Vorgängen. „Wir wiſſen z. B., daß 
Veränderungen in unſerem körperlichen Zuſtand infolge 
von Müdigkeit oder Unwohlſein unſere geiſtige Energie 
ſchwächen, daß geiſtige Tätigkeit in Geſtalt ungewöhn⸗ 
licher Anſpannung des Denkens oder der Angſt auf die 
Körperorgane einwirkt. Die Forſchungen der modernen 
Phyſiologie ſetzen uns in den Stand, die Art und Weiſe 
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beſſer zu verſtehen, in welcher dieſe Wechſelwirkung 
zwiſchen Körper und Geiſt vor ſich geht. Das hat dieſelbe 
geleiſtet, indem ſie uns zeigt, daß unſere geiſtigen Vor⸗ 
gänge in einem beſonders innigen Zuſammenhang mit 
den funktionellen Betätigungen des Nervenſyſtems ſtehen.“ 
(Sully⸗Stimpfl.) „Wie der Genius der harmoniſch ge⸗ 
ſtimmten Saiten eines Inſtrumentes bedarf, um ſeine 
Gefühle der Welt zu übermitteln, ſo bedient ſich die Seele 
der Zellen und Faſern unſeres Gehirns, um in die Erſchei⸗ 
nung zu treten. Fehlt es hier, ſo tritt ein Mißklang oder 
ein Ausfall hervor, der eine Geiſtesſtörung oder Geiſtes⸗ 
ſchwäche bedeutet.“ (Hermann.) Ich muß mich hier 
mit einem Hinweis auf dieſes für jeden erzieheriſch tätigen 
Menſchen ſo wichtige Gebiet begnügen; die Beſchäftigung 
mit phyſiologiſch-pſychologiſchen Fragen ſei allen Kranken- 
pflegerinnen eindringlich empfohlen. Die Bücherliſte wird 
Intereſſenten den Weg zur näheren Orientierung weiſen. 


Der Gehorſam. 


Unſere Voreltern hielten es für ſelbſtverſtändlich, 
daß Kinder gehorchen müßten, die Erzieher forderten 
unbedingten Gehorſam von ihren Zöglingen, und der 
Gedanke, daß die Richtigkeit dieſer Methode bezweifelt 
werden könne, kam dazumal niemandem in den Sinn. 
Ein ſtarker Umſchwung machte ſich erſt bemerkbar, als 
überall das Recht der individuellen Perſönlichkeit ge⸗ 
predigt wurde, als man anfing, größtmögliche Zwang⸗ 
loſigkeit für die Kinder zu verlangen und jedes Eingreifen 
in die Rechte des Kindes für Härte und für falſche Pä⸗ 
dagogik erklärte. Noch iſt es nicht lange her, daß Ellen Key 
allen voran ihre aufrüttelnden Eſſays ſchrieb und für 
die Freiheit des Kindes eintrat; unverwiſchbar iſt das, 
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was ſie für die künftigen Generationen geleiſtet hat, 
indem ſie ſtarre Formen löſte und neuen Ideen Eingang 
ſchuf — aber ſchon macht ſich eine Gegenſtrömung be- 
merkbar: eine Reaktion gegen das Zuviel an Freiheit 
tritt jetzt ein. Ein bedeutender pädagogiſcher Schrift- 
ſteller, Friedrich Wilhelm Förſter, hat in ſeinem 
Buche „Schule und Charakter“ darauf hinge wieſen, welche 
Gefahren allzuviel Freiheit dem Kinde bringt, und man 
muß ihm in dieſer Hinſicht beiſtimmen. Der Gehorſam 
iſt einerſeits eine äußere Notwendigkeit, andererſeits an 
ſich ein Erziehungsmittel, das man nicht ohne Nachteile 
für das Kind entbehren kann. Es beſteht unleugbar die 
Gefahr, daß Kinder, denen zu viel freier Wille gelaſſen 
wird, erziehlichen Beeinfluſſungen unzugänglich ſind, 
daß ſie ſich ſelbſt und anderen leicht Schaden bringen, 
da ſie in der Ausführung unzweckmäßiger Handlungen 
ſchwer gehindert werden können. Der größte Nachteil, 
den eine allzu zwangloſe Erziehung mit ſich bringt, be⸗ 
ſteht aber darin, daß man ſich wertvolle Mittel zur Cha⸗ 
rakterbildung entgehen läßt und ſo den Kindern das ſpätere 
Leben über Gebühr erſchwert. Denn die Gewöhnung 
an Gehorſam in der Kindheit iſt der Willensbildung 
dienlich, „die erſte Übung des Willens iſt der Gehorſam“. 
Das Kind lernt durch ihn ſich ſelbſt überwinden, alſo 
ſeinen Willen benutzen, und gerade darin beſteht wahre 
Freiheit, daß wir nicht Sklaven unſerer Leidenſchaften 
ſind, ſondern fähig ſind, uns ſelbſt zu bezwingen. „Wer 
nie Gehorſam lernte, verſäumte die ſtärkſte Schule alles 
perſönlichen Widerſtandes — die Erziehung zum Wider⸗ 
ſtande gegen das eigene Selbſt.“ „Eltern, die nie ‚nein‘ 
zu ihren Kindern ſagen, laufen Gefahr, daß ihre Kinder 
als Erwachſene nie nein zu ſich ſelbſt ſagen können.“ 
Das ganz junge Kind weiß noch nicht, was ihm gut 
und nützlich iſt, es kennt nur ſich und das, was es will; 
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es jchreit und verlangt nach Nahrung, aber die Mutter 
befriedigt ſeine Wünſche nur, wenn es an der Zeit iſt; 
häufiges blindes Nachgeben würde dem Säugling un⸗ 
zuträglich ſein und ihm auch in ſittlicher Beziehung ſchaden. 
Denn das Kind ſoll von früh an gewöhnt werden, die 
Grenzen zu fühlen, die ihm geſtellt ſind; im zarteſten 
Alter ſchon muß der Grund zu ſpäterem Gehorſam ge⸗ 
legt werden, indem man das Kind empfinden läßt, daß 
es ſich höherer Einſicht fügen muß. Ohne dieſe Ge⸗ 
wöhnung in der erſten Kindheitsepoche wird jeder ſpätere 
Erziehungserfolg in Frage geſtellt, denn Erziehung iſt 
das Beſtreben, den jungen Menſchen zu leiten und zu 
führen, und dazu iſt Gehorſam notwendig. 

Die Kinder ſollen aber im ſpäteren Leben ſelbſtändige, 
charakterfeſte, willensſtarke Perſönlichkeiten werden, des⸗ 
halb darf die Leitung nicht zu lange eine unbedingte 
ſein. Sobald das Kind denken lernt, ſoll es mehr und 
mehr zu Selbſtentſcheidungen — unter Beratung Er⸗ 
wachſener — herangezogen werden; wir müſſen ihm 
Gelegenheit zu freiem Handeln geben. „Willſt du jetzt 
deine Schulaufgaben machen, dann kannſt du nachher 
mitſpielen, wenn deine Freunde im Garten ſind, ſpielſt 
du jetzt, mußt du dann im Zimmer bleiben.“ 

Nur ſolange der Wille des Kindes noch unvernünftig 
iſt, muß er ſich blind unterordnen und einer äußerlichen 
Macht fügen; auf einer höheren Stufe ſoll das Kind 
mit innerer Bereitwilligkeit folgen, ein gewollter, über⸗ 
zeugter Gehorſam, „der auf der Liebe und Achtung 
zur Erzieherperſönlichkeit“ beruht, ſoll der Beweggrund 
ſein. Die Erziehung zum Gehorſam geht Hand in Hand 
mit vernunftgemäßer Allgemeinerziehung und baſiert 
auf einem rechten Vertrauensverhältnis zwiſchen Er⸗ 
zieher und Zögling. 

Welche Mittel wendet nun die Erziehungspraxis 
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an, um die Kinder an den rechten Gehorfam — der nicht 
auf Furcht beruht — zu gewöhnen? Vor allem muß 
der Erzieher alles vermeiden, was zum Ungehorſam 
reizt. Es iſt beſſer, verbotenes Spielzeug aus der Nähe 
des kleinen Kindes zu entfernen, als es in Verſuchung 
zu bringen, danach zu greifen, ſobald wir den Rücken 
wenden. Wenn ein Kind während der Krankheit nicht 
leſen ſoll, muß die Pflegerin dafür ſorgen, daß keine 
Bücher neben dem Bette des Patienten liegen, die es in 
Verſuchung führen könnten, das Gebot zu übertreten. 
Man ſoll dem Kinde nicht ganz verbieten, ſich Näſchereien 
zu kaufen, um es nicht zu veranlaſſen, es heimlich zu tun. 
Es wurde ſchon an anderer Stelle darauf hinge wieſen, 
daß man keine Verbote erlaſſen darf, die unzweckmäßig 
ſind, die nur gegeben werden, weil es uns im Augenblick 
ſo paßt, während wir ein anderes Mal nichts dagegen 
einzuwenden haben. Konſequenz in den Forderungen 
und Konſequenz in der Durchführung des Befohlenen 
iſt eine Hauptbedingung. 

Ein Gebot darf nie aus Bequemlichkeit gegeben 
werden und nie der Herrſchſucht entſpringen, wie dies 
ſo vielfach geſchieht. Gebote oder Verbote müſſen in 
kurzer knapper Art erteilt werden, ſo daß das Kind merkt, 
daß es vor einer zwingenden Notwendigkeit ſteht. Bei 
älteren Kindern tut man gut, die Anordnungen zu be⸗ 
gründen und ihnen klar zu machen, warum wir ſie treffen. 
Auch wenn das Kind unſere Beweggründe nicht an⸗ 
erkennt, muß es folgen, denn unſere Einſicht iſt die größere. 
Stößt man auf Widerſetzlichkeit, iſt es ratſam, das Kind 
manchmal nach ſeinem Willen handeln zu laſſen, damit 
es nachher die Nachteile ſeiner Handlung ſelbſt ſpürt. 
Ein Kind läßt z. B. nicht davon ab, in der Nähe eines 
Teiches den Ball weit fortzuwerfen; wenn dann der Ball 
ins Waſſer rollt, ſoll man nicht etwa gleich einen neuen 
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anſchaffen, ſondern das Kind das Spielzeug entbehren 
laſſen. 

Oft können unangenehme Auftritte dadurch ver⸗ 
mieden werden, daß man das Intereſſe des Kindes von 
dem ablenkt, was es im Augenblicke will. Das Kind 
beſteht z. B. darauf, noch kurz vor Tiſch ein größeres 
Spiel zu beginnen oder ein lärmendes, das die ruhende 
Mutter ſtört — da wirkt oft die Aufforderung, beim 
Tiſchdecken zu helfen oder dem heimkehrenden Vater 
entgegenzugehen, vorzüglich; der Tatendrang des Kindes 
iſt nicht unterdrückt worden, man hat ihn nur in andere 
Bahnen geleitet. Beſonders bei ſogenannten eigenſinnigen 
Kindern, die mit größerer Zähigkeit an dem Gewollten 
feſthalten und ſich weder durch energiſchen Befehl noch 
durch liebevolles Zureden davon abbringen laſſen, tut 
oft das geſchickte Hinweiſen auf etwas anderes Wunder. 
Gerade bei ſolchen Kindern muß die Erziehung mit 
größter Geſchicklichkeit vorgehen. Zu viele Befehle machen 
das Kind nicht nur unſelbſtändig, ſondern gewöhnen es 
daran, die gegebenen Anordnungen gering zu achten und 
unbefolgt zu laſſen. Man gebe den Kindern ſoviel 
Freiheit wie irgend möglich, laſſe ſie aber nicht 
zwanglos ſein. Die Kinder brauchen eine Auto⸗ 
rität, die über ihnen ſteht, deren Einſicht ſie 
vertrauen und an der ſie ſich ſtützen können, ſie 
dürfen ſich aber nicht ſtändig unter Bevormun⸗ 
dung fühlen. Kranke Kinder bedürfen in ihrem Zuſtand 
der Schwäche, und wenn ſie ſich leidend fühlen, oft ganz 
beſonders einer Unterſtützung und des moraliſchen Haltes, 
und eine Schweſter, die ihre Aufgabe nur in der körper⸗ 
lichen Pflege ſieht, vernachläſſigt weſentliche Pflichten. 

Manche Unfolgſamkeit iſt nur eine ſcheinbare. Viel⸗ 
fach wird ein Befehl vergeſſen, denn wenn das Kind 
3. B. ins Spiel vertieft iſt, denkt es ſelten an das, was 


ET 


es tun oder nicht tun ſoll. Dort, wo gedankenloſe Be⸗ 
fehle und Verbote erteilt werden, iſt die Befolgung zu⸗ 
weilen unmöglich für das Kind. 

Und wie oft werden an die Willensſtärke, an die. 
Selbſtüberwindung, an die ſittliche Reife des Kindes 
Anforderungen geſtellt, denen der Erzieher ſelbſt kaum 
gewachſen iſt. Wie viele Erwachſene widerſtehen ihrer 
Naſchluſt nicht, wenn aber ein Kind in die offene Zucker⸗ 
ſchale greift, erklären das manche Leute für ein Kapital⸗ 
verbrechen. 

Der Erzieher darf dem Kinde nie als ein Tyrann 
erſcheinen, ſondern immer nur als ein einſichtsvoller, 
ihm geiſtig überlegener Freund; die Liebe, die aus den 
Erziehungsmaßregeln ſpricht, ſoll dem Kinde immer 
fühlbar ſein, immer, auch wenn unſer Wille ihm unbequem 
iſt. Das Kind muß die Zügel ſpüren, die es leiten, nur 
durch Zucht kann es zu Freiheit und innerer Selbſtändig⸗ 
keit gelangen; ein guter Erzieher muß es aber verſtehen, 
die Zügel zur rechten Zeit in rechter Weiſe zu lockern. 


Das Strafen. 


Die Erziehung wird der Strafe nie ganz entraten 
können, wenn es auch ihr Beſtreben ſein muß, ſie auf ein 
Mindeſtmaß herabzuſetzen. Im Grunde ſtellt ſich der 
Erzieher ein Armutszeugnis aus, wenn er genötigt iſt, 
viele Strafen zu erteilen; er beweiſt damit, daß er äußerer 
Mittel bedarf, um ſeine Autorität zu unterſtützen. 

Es fragt ſich nun, welcher Art die Strafen ſind, die wir 
nötigenfalls anzuwenden haben und bei welchen Ge⸗ 
legenheiten überhaupt geſtraft werden ſoll. „Als oberſter 
Grundſatz muß vor allem feſtgeſtellt werden, daß jede 
Beſtrafung nur inſofern berechtigt iſt, als ſie im Dienſte 
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der Beſſerung des Zöglings ſteht, daß ſie hingegen un⸗ 
bedingt verwerflich iſt, ſobald ſie den Zweck hat, Rache 
für den begangenen Fehltritt zu nehmen“ (Zwilling). 
Alſo keinesfalls um die gekränkte Autorität zu rächen 
und nicht um einem augenblicklichen Arger Luft zu machen, 
darf der Erzieher eine Strafe diktieren; nur, wenn er 
ſich klar darüber iſt, daß der Verfehlung des Kindes 
anders nicht entgegengewirkt werden kann, daß wir es 
auf einem friedlicheren Wege nicht dahin führen können, 
etwas zu tun, was nach unſerer Meinung in ſeinem Inter⸗ 
eſſe liegt, oder etwas zu laſſen, was ihm oder anderen 
ſchädlich iſt, nur dann hat die Strafe einzuſetzen. Die Er⸗ 
teilung einer Strafe iſt immer etwas Verantwortungs⸗ 
volles, denn ſie greift oft hart in das Leben des Kindes ein; 
bei unrichtiger Handhabung hinterläßt eine Beſtrafung 
Narben in der Seele des Kindes, die ihm nachteiliger 
ſind als das, was wir mit ihrer Hilfe forterziehen wollen. 

Wir müſſen nun zu den Strafen Stellung nehmen, 
die im allgemeinen üblich ſind. Vielfach ſchlägt man die 
Kinder — um ſie zu beſſern? Nicht immer, denn oft 
„rutſcht dem Erzieher nur die Hand aus“; über dieſe 
Art der Behandlung kindlicher Miſſetaten kann in einer 
Abhandlung über Erziehungsfragen natürlich nicht dis⸗ 
kutiert werden; mit Erziehungsanſichten hat dies nichts 
zu tun, es ſind Entgleiſungen der Erziehungsperſönlich⸗ 
keiten, die höchſt bedauerlich ſind und auf einen Mangel 
an Selbſtdisziplin, auf körperliche Überreiztheit oder 
auf Gedankenloſigkeit zurückzuführen ſind. Es ſoll aber 
nicht unerwähnt bleiben, daß gerade derartige unüberlegte 
Klapſe deshalb leicht das Kind ſchädigen, weil ſie blind 
irgendwohin treffen und Verletzungen herbeiführen können 
(Naſenbluten, Ohrenkrankheiten, Gehirnerſchütterungen). 

Daß bei kleinen Kindern, vielleicht bis zum dritten Jahr, 
deren Verſtand noch nicht entwickelt iſt, ein leichter Schlag 
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als Mittel zur Gewöhnung, gewiſſermaßen als Ver⸗ 
ſtändigungsmittel, hier und da in Anwendung kommen 
kann, iſt nicht zu bezweifeln, und man kann dies kaum 
in das Gebiet der Strafen einbeziehen. Aber wie ſteht 
es nun mit der eigentlichen, wohl überlegten Prügel⸗ 
ſtrafe, über die heute ſo viel geſtritten wird? 

Welchen Zweck haben die Schläge? Sie ſollen das 
Kind davon abſchrecken, eine Unart noch einmal zu tun. 
Alſo aus Furcht ſoll das Kind ſeine Ungezogenheit unter⸗ 
laſſen, nicht die Einſicht, daß die Handlung an ſich ſchlecht 
iſt, ſoll es dazu führen. Entſpricht dies unſeren ethiſchen 
Anſchauungen und außerdem: erreichen wir unſeren 
Zweck? In einzelnen Fällen ja, das muß zugegeben 
werden. Wenn dem Kinde — wie es oft geſchieht — noch 
nicht alles Ehrgefühl ausgeprügelt iſt, wenn es noch 
Empfindung für die Schande hat, die ihm mit der Tracht 
Prügel zuteil wird, und vor allem, wenn wir ſo kräftig 
zuſchlagen, daß es die Schläge genügend fühlt, um davor 
zu zittern, dann freilich werden wir einen äußerlichen 
Erfolg haben. Die angewendeten Mittel: Angſt, Schmer⸗ 
zen, Verletzung des Ehrgefühls und Aufregung ſind 
jedoch unedel, unſerer nicht würdig und als Erziehungs⸗ 
prinzip iſt die Prügelſtrafe deshalb abzulehnen. Die 
Erziehung ſoll danach ſtreben, die Kinder abzuhärten, 
und möglichſt unempfindlich zu machen gegen körperlichen 
Schmerz, aber bei der Prügelprozedur ſind wir nicht zu⸗ 
frieden, ehe das Kind ſich recht empfindlich zeigt; wenn 
es mutvoll ſeinen Schmerz verbeißt, ärgert man ſich über 
den „Bock“ und haut und haut immer feſter zu. Ver⸗ 
geſſen denn die Erzieher ganz, was ſie ſich und ihren 
Kindern mit dieſem „Erziehungs⸗Syſtem“ antun? Wiſſen 
ſie denn nicht, wie raſch ſie ſich die Liebe ihrer Kinder ver⸗ 
ſcherzen können, wie leicht an Stelle des Vertrauens 
Furcht und Lüge treten? Die Erzieher müſſen ſich ſchämen, 
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wenn ſie, die lehren wollen, Böſes mit Gutem zu vergelten, 
kleine, kindliche Miſſetaten mit grauſamer Härte ſtrafen. 

Man lieſt oft in Biographieen von der Wirkung, 
welche in der Kindheit empfangene Schläge ausgeübt 
haben. Bei dem einen riefen ſie Erbitterung hervor, 
dem anderen waren ſie gleichgültig, wieder andere fühlten 
ſich als Helden, die wagten, etwas aufs Spiel zu ſetzen, 
manche Kinder wurden den Eltern durch die Prügel ent⸗ 
fremdet; oft bewirkten Schläge krankhafte nervöſe Zu⸗ 
ſtände, ja ſelbſt anormale ſexuelle Gefühle wurden durch 
ſie erweckt. Eine Pflegerin ſollte ſich ganz beſonders 
vor Augen halten, wie leicht Schläge einem Kinde Schaden 
bringen können. Wenn ſchon in geſunden Tagen oft 
Nachteile phyſiſcher und pſychiſcher Natur daraus er- 
wachſen, iſt es klar, daß in Krankheitsfällen und während 
der Rekonvaleszenz, wo jeder Zwiſchenfall vermieden 
werden muß, die allergrößte Zurückhaltung und Über⸗ 
legung am Platze iſt. Man hört manchmal, daß auch die 
Gegner der Prügelſtrafe bei gewiſſen kindlichen Ver⸗ 
gehen eine Ausnahme gelten laſſen wollen und z. B. gegen 
Lügenhaftigkeit, Trotz oder Grauſamkeit eine Tracht 
Schläge empfehlen. Wir werden noch ſehen, daß man 
dieſe Kinderfehler nicht ſo allgemein betrachten ſollte, 
und daß ſie vielfach einen Urſprung haben, der nicht aus⸗ 
geprügelt werden kann. Jedenfalls ſollten wir uns ſelbſt 
keine Ausnahmemöglichkeiten zubilligen, denn „nur der 
Erzieher, deſſen Gedanken nie, auch nur einen Augen⸗ 
blick, bei Prügeln als einem Mittel, zu dem man möglicher⸗ 
weiſe ſeine Zuflucht nehmen kann, verweilt, wird ſein 
ganzes Denken und Fühlen darauf richten, pſychologiſche 
Erziehungsmittel zu finden. Die Anwendung von Schlägen 
demoraliſiert und verdummt den Erzieher, weil ſie ſeine 
Gedankenloſigkeit ſteigert, nicht ſeine Geduld, ſeine Bru⸗ 
talität, nicht ſeine Intelligenz.“ (Ellen Key.) 
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Gleich der Prügelſtrafe iſt das Einſperren ein „Er⸗ 
ziehungsmittel“, das einer früheren Epoche entſtammt; 
es entſpricht nicht unſerer heutigen Auffaſſung vom 
Weſen des Kindes. Ein unartiges, alſo ein aufgeregtes 
Kind einſperren, heißt es noch mehr aufregen; man ſteigert 
alſo das, was man beſſern will. Ein Erwachſener ſoll ſich 
einmal in ſolch ein armes kleines Ding hineinverſetzen, 
das da in Arger und Wut ſich ſelbſt überlaſſen bleibt, 
keine Ablenkung hat, da man ihm „Zeit zum Nachdenken“ 
laſſen will. Ob wohl wir Großen ſelbſt im Augenblick 
der Aufgeregtheit geneigt ſind, unſere Fehler einzuſehen 
und Reue zu empfinden? Wir vergrößern unſeren 
Zorn, wenn wir uns in ihn hineinwühlen können. Und 
ein Kind, das naturgemäß noch weniger moraliſchen 
Widerſtand hat, ſollte es beſſer machen? Man bedenke 
auch, wie ſich manches Kind — gerade, wenn es auf- 
geregt iſt — fürchtet, allein im Dunkeln zu bleiben; viele 
ſpätere Angſtzuſtände können ſich auf ſolch eine Stunde 
zurückführen laſſen. Mit derartigen Gewaltprozeduren 
ſchädigt man das Kind, vun man ſtraft es doch, um ihm 
zu nützen. 

Es iſt nun freilich faſt unmöglich, zu ſagen, welche 
Strafen man anwenden ſoll, um in erziehlicher Hinſicht 
Gutes zu bewirken; gerade bei der Beſtrafung muß der 
Eigenart des Kindes in beſonderer Weiſe Rechnung ge⸗ 
tragen werden. Ein Kind bedarf geringerer Mittel, um 
es zu überzeugen, daß wir unzufrieden mit ihm ſind, als 
ein anderes; ein betrübter, ja oft ſogar ein erſtaunter 
Blick kann manchmal ſchon Wunder tun und nachhaltig 
beeinfluſſen, während in einem anderen Fall derartiges 
ganz verſagt. Was das eine Kind ſehr ſchmerzhaft emp⸗ 
findet, läßt das andere vollſtändig kalt, und wenn ein 
Tadel hier tiefe Beſchämung und große Reue hervor⸗ 
ruft, wird er dort vielleicht Trotz und Widerſpruch er⸗ 
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wecken; hier wird ein Verweis Aufregung und Zorn 
hervorbringen, dort nur Verwunderung, und bei einem 
dritten Kinde wiederum wird er vielleicht als eine über⸗ 
große Kränkung aufgefaßt werden. So kann man nur 
immer betonen: Sucht die Weſensart der Kinder bei 
euren Strafen zu berückſichtigen, und wo euch dies noch 
nicht möglich iſt, ſtraft, wenn irgend möglich, gar nicht. 
Nicht jedes kleine „Vergehen“ des Kindes braucht be— 
achtet zu werden, und jede Erzieherin ſollte es verſtehen, 
hier und da zu überſehen und zu ſchweigen. Daß ſich eine 
Krankenpflegerin im beſonderen darin üben muß, mit⸗ 
unter ein Auge zuzudrücken, iſt ſelbſtverſtändlich; wer 
meiner Abhandlung bis hierher gefolgt iſt, wird wiſſen, 
daß ich deshalb nicht einer Verwöhnung das Wort rede. 

Wenn Strafen erteilt werden, „ſollen ſie nicht nur 
zur Erkenntnis des Fehlers führen, ſondern durch die 
Hervorrufung ſtärkerer Unluſtgefühle zugleich einen Gegen⸗ 
druck ausüben, der ſtark genug iſt, um vor einer Wieder⸗ 
holung des Fehltrittes zurückzuſchrecken“. (Zwilling.) 
Das Kind muß alſo die Strafe auch unangenehm empfinden. 
Sehr wirkſam iſt es z. B. in vielen Fällen, wenn ein 
Kind, das an freundliche Anteilnahme gewöhnt iſt, eine 
Weile von ſeiner Umgebung unbeachtet bleibt, wenn 
man es mit einer gewiſſen Zurückhaltung und Betrübnis 
behandelt. Es ſchafft dies einen Zuſtand, der dem Kinde 
peinlich und langweilig iſt. Eine andere Strafe iſt die, 
dem kleinen Miſſetäter eine Näſcherei, die ſüße Speiſe 
oder dergleichen vorzuenthalten; nicht etwa hungern ſoll 
das Kind, aber es bringt ihm keinen Nachteil, 
wenn es ſich ausnahmsweiſe, ſtatt ſein Lieblings⸗ 
eſſen zu bekommen, mit einem Stückchen Brot als Nach⸗ 
tiſch begnügen muß. Viele empfehlen auch Bettruhe, 
doch ſollte man im allgemeinen vermeiden, Kinder, die 
nicht ſchlafen, ohne zwingenden Grund im Bett liegen 
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zu laſſen, um geſundheitlichen Schädigungen (Onanie) vor⸗ 
zubeugen. Gut wirkt es, wenn ein überlautes oder ein 
heftiges Kind ein paar Minuten ſtill ſitzen muß. Ich 
möchte die Pflegerinnen auf die vorzügliche Wirkung 
hinweiſen, die eine derartige Sitzübung auf nervöſe 
Kinder hat, wenn ſie geiſtig überangeregt oder aus ihrer 
Nervoſität heraus aufgeregt, albern und zapplig werden. 
In ſolchem Fall darf die Übung jedoch nicht immer als Strafe 
hingeſtellt werden. — Recht heilſam kann es mitunter 
einem ſehr achtloſen Kinde ſein, wenn es am Sonntag 
ſein gutes Kleid nicht anziehen darf. Ein Kleines, das 
aus Mutwillen ſeine Milch vergießt, wird es als Strafe 
empfinden, wenn man ihm nun ein Weilchen zu trinken 
reicht, bis es vernünftig genug iſt, ſelbſt trinken zu können. 
Ein zänkiſches Kind muß allein ſpielen, denn es ſtört 
durch ſeine Zänkereien die anderen. Ein unpünktliches 
Kind wird einmal nicht mitgenommen, wenn es nicht 
rechtzeitig fertig iſt. — So ließen ſich noch viele Strafen 
anführen, die das Kind empfindet und die, da ſie in 
natürlichem Zuſammenhang mit ihrer Urſache ſtehen, 
beſonders eindrucksvoll ſind. Ganz beſonders möchte 
ich der Methode das Wort reden, die das Kind dazu führen 
ſoll, begangenes Unrecht, ſoweit es in ſeinen Kräften ſteht, 
gutzumachen. Wer einem Kameraden das Spielzeug 
zerbrochen hat, muß vor allem verſuchen, den Schaden 
auszubeſſern. Einen Riß im Kleide kann ſich ein größeres 
Mädchen ſelbſt zunähen, und es wird achtſamer werden, 
wenn es dadurch vom Spielen abgehalten wird. Wenn 
ein Kind grob oder unfreundlich war, ſoll es ſich nachher 
— wenn es zur Einſicht gekommen iſt — bemühen, dem 
Betreffenden eine Freundlichkeit, eine Gefälligkeit zu 
erweiſen. Das iſt beſſer als Abbitte leiſten! Das Ab⸗ 
bitten ſollte man überhaupt nicht vom Kinde verlangen; 
wenn die Bitte um Verzeihung, das Verſprechen, es 
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nicht wieder zu tun, von ſelbſt ausgeſprochen wird, muß 
man dies freundlich aufnehmen und ſeiner Freude ſichtbar 
Ausdruck geben. Eine erzwungene Abbitte kommt nicht 
aus dem Innern, ſie hat alſo keinen erziehlichen Wert 
und wird ſogar vielfach einer Heuchelei gleichkommen, 
durch die das Kind einem ihm unangenehmen Zuſtand 
ein Ende bereiten will. Der Erzieher ſollte darauf bedacht 
ſein, dem geſtraften Kinde den Rückzug zu erleichtern. 
Mit der Strafe haben wir dem Kinde bewieſen, daß 
wir nicht mit ihm zufrieden waren, nun aber iſt die Sache 
abgetan und wir zeigen dem kleinen Miſſetäter durch 
unſer Weſen, daß wir die betrübende Angelegenheit 
für erledigt halten und auf eine Beſſerung des Kindes 
hoffen. Ein Erzieher darf nie nachtragend ſein, er ſchädigt 
das Kind, wenn er Kümmerniſſe, Zorn, Bitterkeit all⸗ 
zulange nachklingen läßt. Wir müſſen das Kind unbedingt 
durch freundliches Entgegenkommen oder durch Hin⸗ 
lenken auf etwas anderes (Spiel oder Arbeit) aus einer 
trüben Stimmung hinausführen, denn jedes Verſinken 
in unangenehme Empfindungen läßt im Seelenleben 
Spuren zurück, die der Entſtehung pſychiſcher De⸗ 
preſſionen günſtig ſind, alſo der Nervoſität einen Nähr⸗ 
boden bereiten. Aus dieſem Geſichtspunkt heraus ſoll 
ſich der Erzieher auch bemühen, das Kind zum Ausſprechen 
ſeiner Gefühle zu veranlaſſen. Selbſt wenn wir dieſe 
Gefühle nicht gutheißen können, wenn ſie Zorn, Neid, 
Haß verraten, iſt es im Intereſſe der geiſtigen Geſundheit 
ratſam, die Schleuſen ſich öffnen zu laſſen, ſtatt daß 
man ſie durch zürnende Worte zurückdrängt. Jede Unter⸗ 
drückung eines Gefühles fördert ſein Anwachſen. In 
Augenblicken der Aufregung iſt niemand geneigt oder 
befähigt, ſich beeinfluſſen zu laſſen, wie kann man es 
da vom Kinde verlangen? Ein überzeugtes Eingehen 
auf unſere Belehrungen kann in ſolchen Situationen 
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nicht erwartet werden; ſpäter müſſen wir dann eine Ge⸗ 
legenheit zu finden wiſſen, wo wir verſuchen, das Kind 
zur Einſicht zu führen. Daß die Form der Ausſprache 
nicht eine maßloſe ſei, daß ſie nicht einem Austoben gleich⸗ 
kommen darf, braucht wohl kaum betont zu werden. 
Für den Erzieher iſt es nützlich, wenn er durch derartige 
Gefühlsäußerungen des Kindes, Einblicke in ſein Seelen⸗ 
leben gewinnt. Wie wichtig ſind ſolche Momente gerade 
für die Pflegerin, bei der die Kürze der Bekanntſchaft 
mit dem Kinde die erziehliche Aufgabe ſo weſentlich er⸗ 
ſchwert. Um Fehler beſſern zu können, genügt es nicht, 
daß wir ſie bemerken, ſondern es iſt notwendig, ſie in 
ihren Quellen zu erfaffen. Nur aus dieſer Kenntnis heraus 
wird es gelingen, fehlerhafte Anlagen im Keime zu er⸗ 
ſticken; wir müſſen danach trachten, ihnen möglichſt wenig 
Gelegenheit zu geben ſich zu betätigen und es verſuchen, 
ſchlechte Eigenſchaften in Gutes umzuwandeln. Daß 
es nicht abſolut gute und nicht abſolut ſchlechte Anlagen 
gibt, ſondern daß alles davon abhängt, nach welcher Seite 
hin ſich die betreffende Eigenart entwickelt, wird noch 
bei der Behandlung der Kinderfehler dargelegt werden. 


Lob und Belohnung. 


Hier ſoll, nachdem wir uns mit der Strafe beſchäftigt 
haben, auch das Lob und die Belohnung näher betrachtet 
werden. Wieder muß ich darauf hinweiſen, wie wichtig 
es iſt, zu individualiſieren. Das eine Kind verträgt nicht 
nur Lob, es braucht es ſogar, während das andere nicht 
oder doch nur ganz ausnahmsweiſe gelobt werden darf. 
Vor allem die Unſicheren, die ſich nichts zutrauen, denen 
man durch die Anerkennung ihrer Leiſtung etwas mehr 
Sicherheit und Wagemut geben muß, auch die geiſtig 
oder körperlich Schwachen, die mit immer neuem Be⸗ 
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mühen verſuchen, etwas zu leiſten, ſei es ein Rechen⸗ 
exempel zu löſen oder eine Turnübung gut auszuführen, 
ſie brauchen ein Lob, wenn ſie nicht verzagen ſollen, 
und ſie verdienen es, denn in ihrem Wollen liegt ihre 
Leiſtung. Man muß ſich als Erzieher klar darüber ſein, 
daß nicht immer nur der Erfolg, ſondern oft das Streben 
allein das Weſentliche iſt, und danach müſſen wir uns 
bei der Behandlung der Kinder richten. Für ein ruhiges, 
temperamentloſes Kind iſt es lange nicht ſo ſchwer in 
Krankheitsfällen ſtille zu liegen, als für eine wilde Hummel, 
und was dort mühelos gelingt, verlangt hier einen Auf⸗ 
wand an Willenskraft. Warum ſoll man da nicht durch 
ein freundliches Wort zeigen, daß wir bemerken, wie ſich 
das Kind bemüht und ihm dadurch einen erneuten Anſporn 
geben? Warum ſollen wir nicht loben, wenn ein Kind 
ſich überwindet und eine ihm unangenehme Prozedur 
ſtandhaft erträgt? Lob iſt wie ein plötzlich durchbrechender 
Sonnenſtrahl: erfreuend und anregend. Lob im richtigen 
Moment, ohne übertriebenes Pathos natürlich und nicht 
im Übermaß, wird bei den meiſten Kindern in erziehlicher 
Hinſicht Gutes bewirken; bei den kleinen ſelbſtgefälligen 
Leuten aber, die alles gut machen, weil ihnen alles leicht 
wird, die ſich als Muſterkinder fühlen und die im Grunde 
glauben, weit beſſer und weit klüger als ihre Kameraden zu 
ſein, bei dieſen Kindern ſpare man mit dem Lob. Um 
im Verkehr mit mehreren Kindern dadurch nicht etwa 
ungerecht zu erſcheinen, weiſe man getroſt darauf hin, 
warum hier gelobt wird, was wir dort als ſelbſtverſtändlich 
hinnehmen. 

Eine eigentliche Belohnung, ein Geſchenk oder dgl., 
iſt hingegen nur in ſehr ſeltenen Ausnahmefällen gutzu⸗ 
heißen, da ſie eine materielle Denkungsart begünſtigt 
und die Kinder daran gewöhnt, aus äußeren Rückſichten 
etwas zu unterlaſſen oder etwas zu tun, das aus innerer 
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Überzeugung angeſtrebt werden ſoll. Alſo bringt das Ver⸗ 
ſprechen einer Belohnung wohl äußeren Erfolg, nicht aber 
erziehlichen Nutzen für das Kind. Eine Pflegerin, die 
nur durch die hingehaltene Schokolade ein Kind zum Ein⸗ 
nehmen bringt, beweiſt damit, daß ihr Einfluß nicht aus⸗ 
reicht, um früher begangenen Erziehungsfehlern ent⸗ 
gegenzuwirken. Natürlich können wir das Kind dadurch 
belohnen, daß wir ihm als Folge ſeines Fleißes oder 
ſeiner Zuverläſſigkeit auf irgendeinem anderen Gebiet 
unſer Vertrauen zeigen. „Weil du heute ſo artig warſt, 
darfſt du mir jetzt beim Aufräumen helfen.“ Abgeſehen 
davon, daß faſt alle Kinder (in rechter Weiſe aufgefordert!) 
gern helfen, fühlen ſie aus dieſer Aufforderung die An⸗ 
erkennung heraus, und ſie wird ihnen ein weiterer An⸗ 
ſporn ſein. 


Der Eigenſinn. 


Wir wollen nun einige ſpezielle „Kinderfehler“ näher 
betrachten, die leicht dazu führen, Konflikte zwiſchen Er⸗ 
zieher und Zögling herbeizuführen. Es muß da als 
Wichtigſtes betont werden, daß durchaus nicht alles als 
ein Charakterfehler aufgefaßt werden darf, was bei ober⸗ 
flächlicher Betrachtungsweiſe gemeinhin ſo genannt wird. 
Ein denkender Erzieher muß ſich vor allem abgewöhnen, 
entrüſtet zu ſein, und er ſoll ſich immer bemühen, den 
kindlichen Miſſetaten Verſtändnis entgegenzubringen — 
alles verſtehen, heißt alles verzeihen! Aber natürlich ſoll 
mit dieſem Verzeihen nicht etwa einer nachläſſigen Be⸗ 
handlungsweiſe das Wort geredet werden, die den Kindern 
alles durchgehen läßt, die alles gutheißt; innerlich ſoll der 
Erzieher verzeihen, auch da, wo er äußerlich ſtrafen muß. 

Zuerſt wollen wir dem Eigenſinn unſere Auf⸗ 
merkſamkeit ſchenken. Eigenſinn — der eigene Sinn — 
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bedeutet die Neigung, etwas, worauf ſich unſer Willen 
gerichtet hat, mit Zähigkeit feſtzuhalten oder ihm zuzu⸗ 
ſtreben. Zum Fehler wird dieſe Willenskonſequenz erſt, 
wenn ſie noch dann durchgeführt wird, wenn wir ihr Ziel 
als falſch oder unberechtigt erkannt haben. Der Eigen⸗ 
ſinnige will ſich nicht überzeugen laſſen, oder er kann es 
nicht, weil ſeine augenblickliche Zielvorſtellung allem über⸗ 
wertig iſt. 

Wie hat ſich nun der Erzieher zu verhalten, wenn er 
beim Kinde auf Eigenſinn ſtößt? Kinder, die ſich eigen⸗ 
ſinnig gebärden, beweiſen damit, daß ſie einen ausge⸗ 
prägten Willen beſitzen; willensſchwache, wankelmütige, 
leicht beeinflußbare Kinder pflegen nicht eigenſinnig zu 
ſein. Alſo an ſich muß ſich ein denkender Erzieher freuen, 
wenn er einen gewiſſen Eigenſinn bemerkt, trotzdem dieſe 
Eigenart des Kindes für ſeine Umgebung unbequem iſt. 
„Der vernünftige Erzieher aber wird ihn nicht brechen, 
ſondern meiſtern. Uns Erwachſenen ſtehen zur Lenkung 
ſo viele Mittel zu Gebote, daß es ein Zeichen geiſtiger 
Armut, Gedankenloſigkeit und Trägheit iſt, wenn wir in 
der Erziehung von dieſen Mitteln keinen Gebrauch machen. 
Wir freuen uns, daß das Kind einen ſtarken Willen hat, 
denn es wird ihn im ſpäteren Leben dringend brauchen. 
Wir ſind aber vielfach zu bequem, uns mit der Bildung 
und Entwicklung dieſes Willens zu beſchäftigen. Es kommt 
häufig nur darauf an, die ſtarke Kraft, die ſich im Kinde 
äußert, mit leiſer Bewegung in eine andere Bahn zu 
lenken.“ (Ludwig Gurlitt.) Das Umleiten des kindlichen 
Willens kann durch die Anregung einer anderen Willens⸗ 
richtung geſchehen. Es iſt in pädagogiſcher Hinſicht un⸗ 
ſtreitig richtiger, dem eigenſinnigen Kinde ſtatt ihm zu 
ſagen: „Das darfſt du nicht, du haſt zu parieren“, vorzu⸗ 
ſchlagen „das kannſt du nicht oder das darfſt du nicht, 
weil es dir ſchädlich iſt, aber es wäre doch hübſch, wenn 
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wir uns dieſes oder jenes vornehmen würden“. Nicht 
immer, aber in vielen Fällen wird das Kind auf derartige 
Ablenkungen eingehen. Bei der Behandlung des Gehor⸗ 
ſams wurde ſchon ein Beiſpiel gegeben, hier ſei auf eine 
andere Methode der Willensumleitung hingewieſen. Wir 
müſſen verſuchen, dem Kinde etwas, das es nicht tun will, 
gegen das es ſich aus irgendeinem Grunde ſträubt, als 
etwas Erſtrebenswertes hinzuſtellen; dadurch konzentrieren 
wir ſeinen Willen im Augenblick im verſtärkten Maße 
auf das bisher Abgelehnte und bringen es ſich ſelbſt un⸗ 
bewußt durch eine neue Gedankenkette über den Wider⸗ 
ſtand hinweg. Ein Kind weigert ſich z. B. gegen das ihm 
verordnete Liegen und weint eigenſinnig und verſucht 
immer wieder, ſich aufzuſetzen. Machtmittel muß die 
Pflegerin vermeiden, um den eigenwilligen Patienten 
nicht in immer größere Aufregung zu bringen. Schnell 
ſchlägt die Schweſter dem Kinde vor, nach der Uhr 5 Mi⸗ 
nuten lang zu liegen, ganz ohne ſich zu rühren. „Ob 
du das kannſt?“ Die Uhr wird neben das Bett geſtellt, 
ſo daß das Kind den Zeiger ſelbſt verfolgen kann. Der 
Ehrgeiz iſt geweckt, der Wille angeſpannt darauf ge⸗ 
richtet, das Ziel zu erreichen, keine Bewegung zu machen; 
die Widerſpenſtigkeit iſt verflogen, und nach dem Verlauf 
der angeſetzten Minuten wird das Kind weiteren Anord⸗ 
nungen zugänglich ſein, denn es iſt in freudiger Stimmung, 
wenn ihm die Sache gelungen iſt. Jetzt kann man dem 
Kinde durch kleine Zerſtreuungen, z. B. durch Vorleſen, 
das Liegen erleichtern. — In einem anderen Fall weigert 
ſich ein erkältetes Kind, ſeinen Mantel anzuziehen, alle 
anderen Kinder gehen ſeiner Meinung nach ohne Über⸗ 
kleider, und es fürchtet, geneckt zu werden. Kein Zureden 
hilft, es verſteift ſich auf ſeine Anſicht. Wo die Autorität 
des Erziehers nicht ausreicht, um ſeiner Anordnung ſtill⸗ 
ſchweigenden Gehorſam zu ſichern, ſollte er verſuchen, 
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dem kleinen Eigenſinn anders beizukommen. „Gerade 
wenn die anderen ſich darüber luſtig machen, würde ich 
den Mantel anziehen, zeige doch einmal, daß du Mut 
haſt, daß du dir nichts daraus machſt. Du willſt ja nur aus 
Feigheit nichts überziehen.“ Wenn dann das Kind mit 
erhobenem Haupte ſtolz im Mantel ausgeht, iſt es uns 
gelungen, nicht den Willen zu brechen, ſondern dem Kinde 
Mittel in die Hand zu geben, ſich ſelbſt zu erziehen. Wir 
machen jo die Bekämpfung des Eigenſinns der Willens⸗ 
ſtärkung nutzbar. Krankenpflegerinnen ſollten recht er⸗ 
finderiſch ſein, wenn es gilt, den Eigenwillen der Kinder 
umzuleiten; denn ſie kennen die kleinen Patienten, die 
ſie zu pflegen haben, meiſt ſo wenig, daß nur eine kluge 
Taktik die Anwendung von Gewaltmaßregeln unnötig 
machen kann. 


Heftige Kinder. 


Es muß hier auch der Heftigkeit gedacht werden, die 
ſehr vielen Kindern, vielleicht auf Grund einer angeborenen 
Dispoſition oder als Folge falſcher Erziehung, eigen iſt. 
Gerade in Krankheitszeiten wird ſich dieſer Fehler be⸗ 
ſonders bemerkbar machen, weil dann ſowohl das körper⸗ 
liche Befinden, als auch die augenblicklichen Lebensbedin⸗ 
gungen eine größere Reizbarkeit begünſtigen. Unrichtige 
Behandlung der Heftigkeit kann aber zu ſchlimmen Zu⸗ 
ſammenſtößen führen, und ſo verdient dieſe Materie 
unſer Intereſſe. Man tut gut, auch der Heftigkeit nach 
dem Prinzip der „Ableitung“ zu begegnen. Das Um⸗ 
lenken der Gedanken, das Fixieren des Intereſſes auf 
etwas Fernliegendes wird beſonders bei jüngeren Kin⸗ 
dern oft Erfolg haben. Auf alle Fälle iſt das zu ver⸗ 
meiden, was ein wütendes Kind noch mehr in Erregung 
bringt; das Necken oder Nachahmen iſt da vor allem zu 
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nennen. Der Erwachjene follte jich hüten, ſelbſt in ficht- 
baren Zorn zu geraten, er muß — wenigſtens äußerlich — 
ſeine Ruhe bewahren und dem Kinde durch dieſelbe zu 
imponieren ſuchen. Wenn auch vielleicht manches Kind 
ſich darüber ärgern wird, daß ſeine Umgebung die Sache 
ſo kühl auffaßt, ſo wird jedenfalls ſeine Wut ſchneller 
vergehen, wenn ſie nicht durch Hin- und Herreden immer 
neu angefacht und durch Widerſpruch geſteigert wird. 
Oft iſt es ganz vorteilhaft, für ein paar Augenblicke das 
Zimmer zu verlaſſen, falls das Kind ungefährdet allein 
bleiben kann. Im ganzen ſollte man dem Vorfall im 
Augenblick recht wenig Beachtung ſchenken, und erſt 
ſpäter, ſobald die nötige Ruhe eingetreten iſt, eine Aus⸗ 
ſprache herbeiführen. Wenn aber die Gefahr vorhanden 
iſt, die Heftigkeit dadurch von neuem heraufzubeſchwören, 
müſſen wir uns damit begnügen, dem Kinde fühlbar zu 
machen, daß wir über ſein Benehmen traurig oder erzürnt 
ſind. Daß aber eine Ausſprache, wenn ſie auch vielleicht 
erſt nach Tagen erfolgen kann, wünſchenswert iſt, um 
nicht Erregungen in der Seele des Kindes nachklingen zu 
laſſen, wurde ſchon an anderer Stelle hervorgehoben. 
Wie man im allgemeinen gegen die Heftigkeit der 
Kinder ankämpfen kann, wie man ſie ihnen „abgewöhnen“ 
ſoll, iſt ſchwer zu jagen, wie ja doch überhaupt keine feſten 
Regeln in derartigen Fragen aufzuſtellen ſind. Sicherlich 
ſollen wir verſuchen, und beſonders bei nervöſen Kindern 
iſt das ſehr wünſchenswert, das Ehrgefühl heranzuziehen, 
wenn es gilt, der Heftigkeit entgegenzuwirken. Gelegent⸗ 
lich der erwähnten Ausſprache kann man gut auf das 
Häßliche des Verhaltens, auf den Schmerz der Eltern 
oder Erzieher, auch auf das Ungerechtfertigte der ge⸗ 
äußerten Vorwürfe hinweiſen und daran die Mahnung 
knüpfen, ſich doch mehr zuſammenzunehmen, ſich zu be⸗ 
herrſchen. Daß nur ein beherrſchter Menſch wirklich „ge⸗ 
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bildet“, wirklich „vornehm“ iſt, müſſen wir den Kindern 
von früh an einzuprägen ſuchen, um ihnen die Beherr⸗ 
ſchung als etwas ſehr Erſtrebenswertes hinzuſtellen und 
ihren Willen darauf zu lenken. Wenn man bei einem Wut⸗ 
ausſpruch kurz und knapp an eine derartige frühere Unter⸗ 
haltung erinnert, wird dies manchmal von Nutzen ſein. 
Später kann dann ein anerfennendes Wort das Erfreu⸗ 
liche einer Selbſtbeſiegung hervorheben. 

Zum Schluß möchte ich noch etwas erzählen, was 
mir als Kind oft über den aufſteigenden Zorn hinweg⸗ 
geholfen hat. Einer Anregung aus „Herzblättchens Zeit⸗ 
vertreib“ folgend, gewöhnte ich mir an, wenn ich mich 
ärgerte, immer erſt bis zehn zu zählen, ehe ich den Mund 
auftat; ein großer Teil der erſten Heftigkeit war dann 
ſchon verſchwunden, und ich hatte mich mehr in der Ge⸗ 
walt. Vielleicht werden auch andere Kinder auf dieſe 
Weiſe ihren Fehler zu bekämpfen ſuchen, wenn man es 
ihnen vorſchlägt; darum hat dieſes „Hausmittel“ hier 
eine Stelle gefunden. 


Kinderlügen. 


Das Lügen der Kinder iſt vielen Erziehern ein ſchweres 
Verbrechen, das ihrer Meinung nach immer die ſtrengſte 
Beſtrafung verdient. Man darf aber nicht alle Kinder⸗ 
lügen gleichmäßig beurteilen, und es ſoll hier verſucht 
werden, die Auffaſſung darüber zu klären. Schon früh 
muß die Erziehung zur Wahrhaftigkeit beginnen. Die 
Kinder ſollen lernen, die Wahrheit zu lieben und ſie als 
etwas Selbſtverſtändliches betrachten, alles Unwahre, 
Falſche muß ihnen verächtlich erſcheinen. Von der An⸗ 
ſicht ausgehend, daß man nicht nur mit Worten lügen 
kann, ſondern daß ſich auch im Handeln, wenn es nicht 
mit unſerem Denken übereinſtimmt, Unwahrheit äußert, 
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müſſen wir uns bemühen, die Kinder von Hein auf an 
Aufrichtigkeit zu gewöhnen. 

Vor allem wirkt das Beiſpiel bei der Erziehung zur 
Wahrhaftigkeit mit. Wir ſelbſt dürfen niemals durch Vor⸗ 
ſpiegelungen und Verſprechungen, die wir nicht halten, 
etwas beim Kinde zu erreichen ſuchen, auch Scherzlügen 
können leicht von den Kleinen mißverſtanden werden. 
Niemals dürfen wir in Gegenwart der Kinder eine Not⸗ 
lüge gebrauchen. Eltern, die ſich in Gegenwart der Kinder 
vor dem Beſuch verleugnen laſſen, die ſie anleiten, in 
der Schule unwahre Ausreden zu benutzen, in der Bahn ein 
falſches Alter anzugeben u. a. m. dürfen ſich nicht wundern, 
wenn ſie Lügner heranbilden. Die Kinder müſſen unter 
dem Eindruck ſtehen, daß ihre Erzieher ausnahmslos ehr⸗ 
lich ſind. Selbſt Übertreibungen und Ungenauigkeiten 
ſollte man vermeiden. 

Aber trotzdem es eine der wichtigſten Aufgaben des 
Erziehers iſt, die Lügenhaftigkeit zu bekämpfen, darf er 
doch nicht etwa ſtreng gegen jede Unwahrheit vorgehen; 
viele Außerungen des kleinen Kindes, die nicht der Wahr⸗ 
heit entſprechen, verdienen nicht den Namen Lüge. „Lügen 
ſind bewußt falſche Ausſagen mit dem Zweck, andere zu 
täuſchen. Beide Merkmale ſind erforderlich. Fehlt das 
Bewußtſein der Falſchheit, ſo kann man nicht von Lüge 
ſprechen, ebenſowenig dort, wo jenes Bewußtſein zwar 
vorhanden iſt, eine Täuſchungsabſicht aber nicht vorliegt“. 
(C. und W. Stern.) Wenn ein Kind mit Unrecht der 
Lüge verdächtigt wird, ſo fühlt es ſich nicht nur leicht ver⸗ 
letzt und erbittert, ſondern man kann es dadurch überhaupt 
erſt darauf hinweiſen, daß es Lügen gibt und es ſo zu 
ihrer gelegentlichen Anwendung führen. Der Erzieher 
muß ſich bemühen, die Urſachen unrichtiger Ausſagen zu 
erforſchen, nur ſo wird es ihm gelingen, diesbezügliche Er⸗ 
ziehungsfehler zu vermeiden. 
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Oft ſtellt ein jüngeres Kind Behauptungen auf, die 
uns im erſten Augenblick ganz unverſtändlich ſind, es 
will z. B. eine Katze mit fünf Beinen geſehen haben 
und bleibt trotz aller Einwendungen bei ſeiner Meinung. 
Vielleicht hat es, als die Katze vorbeilief, ihren Schwanz 
für ein Bein gehalten, erſt eine nähere Betrachtung des 
Tieres wird den Irrtum beſeitigen, der durch ungenaues 
Sehen entſtand. Manchmal hat ein Gegenſtand in der 
Erinnerung des Kindes eine andere Geſtalt angenommen, 
ſo daß er ihm beim Wiederſehen fremd erſcheint. Ein 
kleines Mädchen behauptete ſteif und feſt, der Spiel⸗ 
haſe, den die Mutter ihm nach längerer Zeit das 
erſte Mal wiedergab, wäre nicht der ſeine, „der war 
ja viel, viel größer“. (C. und W. Stern.) 


Wie leicht kann es geſchehen, daß ein Kind uns falſch 
verſteht und dadurch nachher etwas Unwahres berichtet. 
Im Kindergarten gibt man ihm vielleicht eine Puppe 
zum Spielen, in ſeiner Freude glaubt es, dieſe ſolle ihm 
nun immer gehören; wenn das Kind nachher glückſtrahlend 
erzählt, die „Tante“ habe ihm die Puppe geſchenkt, will 
es uns nicht etwa belügen, ſondern ſagt nur, was es denkt. 

Auch die unbehilfliche Ausdrucksweiſe jüngerer Kinder 
müſſen wir in Betracht ziehen, falls uns ihre Ausſagen 
unwahr erſcheinen. Zeitbeſtimmungen ſind den Kleinen 
oft noch unklar, und wenn ſie uns von etwas erzählen, 
das ſie geſtern erlebt haben, ſo meinen ſie damit mög⸗ 
licherweiſe ein weit zurückliegendes Ereignis. 


Vielfach ſpielt die lebhafte Phantaſie der Kinder 
eine wichtige Rolle bei den nicht der Wahrheit entſprechen⸗ 
den Erzählungen. Ein Gedanke, ein Wunſch wird zum 
tatſächlichen Erlebnis, und die Kleinen glauben im Augen⸗ 
blick feſt an das, was ſie ſagen. Auch die Luſt am Fabu⸗ 
lieren und Scherzen verführt die Kleinen zum Berichten 
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von allerlei Erfindungen. Manche Kinder führen ein 
ſo reges Innenleben, daß ſich ihnen Wahrheit und Dich⸗ 
tung vermiſchen; ſchließlich muß man bedenken, daß 
doch auch das Spiel ein Ergebnis der Selbſttäuſchung iſt. 

Kinder, deren Phantaſie eine zu ſtarke Entwicklung 
genommen hat, müſſen durch praktiſche Arbeiten für das 
reale Leben intereſſiert werden. Es dient auch der Er⸗ 
ziehung des Wahrheitsſinnes, wenn man die Kinder an 
ſcharfes Beobachten gewöhnt und ihnen lebhafte, klare 
Anſchauungen zu ſchaffen ſucht, ſo wie es durch die Be⸗ 
ſchäftigung mit den Dingen — bei der Blumenpflege 
und Tierpflege, bei den Arbeiten im Haushalt und den 
Handfertigkeiten — angeſtrebt wird. In einem ſpäteren 
Abſchnitt kommen wir noch darauf zurück. 

Ziemlich nah der wirklichen Lüge ſteht der unter 
Kindern recht verbreitete Hang zum Renommieren. Jedes 
Kind hat das Beſtreben, etwas vorzuſtellen, ſich zur Geltung 
zu bringen, und ſo ſucht das eine das andere zu überbieten. 
Hat Lieschen eine Puppe „ſo groß wie ein Wickelkind“, 
ſo iſt Gretchens ſicherlich ſo groß wie ſie ſelbſt, und die von 
Anna iſt natürlich noch größer, und wenn Hans erzählt, 
daß er zu Hauſe ein Schaukelpferd habe, ſo weiß ein 
anderer Junge wohl von einem lebendigen Pferd zu be⸗ 
richten. Derartigen Prahlereien, denen man in einem 
größeren Kinderkreis oft begegnet, kann man auf ver⸗ 
ſchiedene Art entgegentreten. Gelingt es, dem Kinde, 
die Unmöglichkeit ſeiner Ausſage zu beweiſen, ſo iſt das 
wohl das Beſte; man kann den kleinen Prahlern auch 
nahelegen, daß ſie ſich wohl geirrt hätten und ſie auf⸗ 
fordern, ſich die Sache nochmals zu überlegen. In manchen 
Fällen tut man gut, die ganze Erzählung als einen Spaß 
aufzufaſſen. ; 

Vielfach find die Erzieher ſelbſt ſchuld daran, daß die 
Kinder falſche Ausſagen machen. Es iſt ſo leicht, etwas 
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in die Kinder hineinzufragen, indem man ihnen eine 
Antwort nahelegt. „Nicht wahr, der Bruder hat den 
Teller zerſchlagen?“ oder „Du haſt wohl heute den Kaiſer 
geſehen?“ ſind derartige Suggeſtivfragen, die man mög⸗ 
lichſt vermeiden ſollte. Klare Frageſtellung iſt die Vor⸗ 
bedingung einer wahrheitsgemäßen Beantwortung. Die 
Umgebung des Kindes muß ſich einer einfachen Aus⸗ 
drucksweiſe befleißigen. 

Sieht man ſich einer bewußten Zwecklüge gegenüber, 
ſo iſt natürlich Beſtrafung notwendig, doch nur, wenn es 
nicht durch Zureden gelingt, das Kind zum Geſtändnis 
zu bewegen; in dieſem Falle wird oft die Trauer der 
Erzieherin, ihr Bedauern über ein ſolches Vorkommnis 
genügen, um ein gutgeartetes Kind von einer Wieder⸗ 
holung abzuſchrecken. Auch hier bedeutet der Einfluß 
der Perſönlichkeit ſehr viel. 

Der Erzieher muß ſich, wenn er ein Kind auf einer 
Lüge ertappt, die Frage vorlegen, wie es zum Lügen ge⸗ 
kommen iſt. Oft liegen Gründe vor, die das Kind ent⸗ 
ſchuldigen. Bewußte Unwahrheiten werden meiſt nur dort 
geſagt, wo das rechte Vertrauen fehlt oder zu große 
Strenge herrſcht; vielfach führen ſchlimme Erfahrungen die 
Kinder dazu, geringfügige Unarten durch Lügen verbergen 
zu wollen. 

Manchen Kindern iſt eine ausgeprägte Lügenhaftig⸗ 
keit (Zwecklügen und Scheinlügen) angeboren; man ſpricht 
dann von einer krankhaften Anlage, über deren Behand⸗ 
lungsart nur der Nervenarzt zu entſcheiden hat. Jeden⸗ 
falls ſind dieſe Kinder äußerſt ſchwer zu beeinfluſſen; 
man kann ihnen nichts glauben, muß ſich jedoch hüten, 
ſie dieſes merken zu laſſen, um ihr Ehrgefühl nicht völlig 
zu erſticken. 

Gerade bezüglich der „Kinderlüge“ ſollte man ſo 
ſcharf als möglich beobachten lernen. 


EN. 


Das Kind in der Gemeinſchaft. 


Im Gemeinſchaftsleben liegen mannigfache Er⸗ 
ziehungswerte begründet. „Der erſte Einfluß geht von 
der Mutter aus: ſie erweckt des Kindes ſympathiſche 
Gefühle durch die Fürſorge, die ſie ihm zuteil werden 
läßt. Die Liebe zur Mutter überträgt ſich durch dieſe auf 
einen weiteren Kreis: „Wen die Mutter liebt, den liebt 
das Kind;“ erſt nach und nach entwickeln ſich die Gefühle, 
die das kleine Kind innerlich mit ſeiner Umgebung ver- 
binden. Die Zuneigung, die wir ihm entgegenbringen, 
erſchließt uns ſein Vertrauen, es fühlt ſich uns zugehörig. 
Durch das Leben in der Familie fühlt das Kind ſich als 
Glied eines Ganzen, es ſieht ſich berückſichtigt, bemerkt 
aber ſtets von neuem die Notwendigkeit, ſich einzufügen 
und anzupaſſen. Das kleine Kind empfindet, daß man 
ihm wohlwill, es ſieht die Familienmitglieder füreinander 
arbeiten und ſorgen, wodurch der Wunſch in ihm rege 
wird, ein Gleiches zu tun — die Hilfsbereitſchaft ent⸗ 
wickelt ſich. Das Kind bemerkt, daß man ſeine Wünſche 
vielfach erfüllt, es wird mit Geſchenken erfreut, es will 
auch ſchenken, durch kleine Arbeiten Freude bereiten. 
Die dem kleinen Kinde charakteriſtiſche Selbſtſucht kann 
durch die Einwirkungen des Familienlebens abgeſchwächt 
werden, wenn das Gemeinſamkeitsintereſſe in genügender 
Weiſe zum Ausdruck kommt. Das, was die Gedankenwelt 
der Familienmitglieder ausmacht, gelangt durch Aus⸗ 
ſprache und Betätigung vor dem Kinde in deſſen Be⸗ 
wußtſein und erfüllt auch ſeine Gedankenwelt. Gemein⸗ 
ſame Freude und gemeinſames Leid verbindet Eltern 
und Kinder. Die Eigenart des Einzelnen unterſcheidet 
ihn von den anderen, aber trotzdem gibt es ein Band, 
das ſie alle miteinander verknüpft: die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit.“ Wenn eine Pflegerin in einen Familien⸗ 
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kreis eintritt, muß ſie dem allen Rechnung tragen, und 
wo ſie bemerkt, daß die hier angedeuteten Erziehungs⸗ 
faktoren nicht richtig ausgenützt werden, ſollte ſie (bei 
einem längeren Aufenthalt) verſuchen, ihren Pflegling 
nach dieſer Richtung hin zu beeinfluſſen. Aber auch im 
Krankenhaus, in Erholungsheimen, kurz überall, wo 
eine Schweſter Gelegenheit hat, Kinder erziehlich zu 
leiten, muß ſie ſich die Bedeutung der „Erziehung durch 
Gemeinſchaft zur Gemeinſchaft“ vor Augen halten. 
Im Zuſammenleben ſchleifen Kinder einander ab, ſie 
ſehen Vorbilder vor ſich und gewinnen andererſeits auch 
Gegenvorbilder, d. h. ſie ſehen Fehler und Gewohnheiten, 
die ihnen mißfallen, gegen die ſie ſich wehren wollen. 
Sie bemerken, jedenfalls wenn ſie größer werden, Unter⸗ 
ſchiede, die ihre Begriffe erweitern, ihrer Urteilsbildung 
dienlich ſind. Der Iſolierung eines Kindes ſollte man 
entgegenwirken. 

Das Kind muß früh daran gewöhnt werden, nicht 
immer nur zu empfangen, ſondern auch zu geben, nicht 
nur ſich umſorgen zu laſſen, ſondern auch für andere zu 
ſorgen, ob es nun die jüngeren Geſchwiſter ſind, denen 
das größere gelegentlich behilflich iſt, oder ſeine Ge⸗ 
fährten, ob es die Mutter iſt, der das Kind eine Hand⸗ 
reichung macht, eine Freundlichkeit erweiſt, oder die Er⸗ 
zieherin, die Krankenſchweſter — das iſt an ſich gleich; 
nur überhaupt über ſich ſelbſt hinaus zu denken und zu 
handeln ſoll das Kind ſich gewöhnen. Die Tierpflege, 
von der an anderer Stelle noch geſprochen werden wird, 
iſt deshalb in erziehlicher Beziehung ſo äußerſt wertvoll, 
weil ſie nicht nur lehrt, anderen gegenüber hilfreich zu 
ſein, ſondern auch ihre Bedürfniſſe zu erforſchen und zu 
beobachten. Ein Kind kann ſchon im gewiſſen Sinne 
daran gewöhnt werden, in der Seele der anderen zu 
leſen, einfach dadurch, daß die Erzieher es dahin führen, 
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ſich ſelbſt an ſeine Stelle zu denken. „Wie wäre es dir, 
wenn man dir deine Puppe wegnähme?“ „Wie würde 
es dir ſein, wenn man dich ſo ſtieße?“ Aber mehr als 
ſolche gelegentlichen Hinweiſe wird es ein Kind be- 
einfluſſen, wenn ſeine Umgebung liebreich miteinander 
verkehrt. Wahre Herzensfreundlichkeit, Dankbarkeit, Wohl⸗ 
wollen gegen ſeine Mitmenſchen, die Fähigkeit ſich mit⸗ 
zufreuen, all das entfaltet ſich am beſten in einer Atmo⸗ 
ſphäre, die auf Güte abgeſtimmt iſt. Die Stellung der 
Kinder zu den anderen Menſchen iſt charakteriſtiſch für 
die im Hauſe herrſchende Auffaſſung; nur zu leicht ahmen 
die Kleinen z. B. den Ton nach, in dem Vater oder Mutter 
ihre Befehle erteilen, wie ſie mit dem Dienſtmädchen 
ſchelten ufm. Die Höflichkeit erſtrecke ſich auch auf die 
Dienſtleute; Kinder haben dieſen jederzeit Ehrerbietung 
zu zeigen. Wenn wir auch ſchon aus Gerechtigkeitsgefühl 
die Dienſtmädchen menſchenfreundlich behandeln ſollten, 
auch um der Kinder wegen, um ihnen ein Vorbild zu 
ſein, müßten wir es tun. Von klein auf gewöhne man 
Kinder zu bitten, wenn ſie eine Hilfeleiſtung getan haben 
wollen, nie darf die Bitte einem Befehl gleichen, ein 
Kind hat kein Recht, einen Erwachſenen zu kommandieren. 
Wir dürfen ein ſolches Verhältnis ſchon um des Kindes 
willen nicht beſtehen laſſen, nur allzuleicht kommt es 
ſonſt zu einer falſchen, unethiſchen Anſchauung. Man 
erziehe Kinder zu größter Selbſtändigkeit und laſſe ſie 
ſo wenig wie möglich bedienen. Wenn ältere Kinder 
ſich die Stiefel zuknöpfen laſſen und ſich nicht ſelbſt bücken, 
wenn ihnen etwas herunterfällt, iſt es immer ein Zeichen 
von ſchlechter Erziehung. Man laſſe die Kinder auch 
gelegentlich dem Dienſtmädchen hilfreich zur Hand gehen. 
Daß Arbeiten keine Schande iſt, mache man Mädchen 
ſowohl wie Knaben klar. Es freut mich immer, wenn 
ich ſehe, daß Kinder aus eigenem Antriebe zu helfen 
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verjuchen. Und wenn es nur das Offnen einer Tür ift, 
oder wenn ein kräftiger Knabe etwas Schweres tragen 
hilft, immer wird es erkennen laſſen, daß in dieſem Hauſe 
eine vernünftige Denkungsart herrſcht. 

Innere Dienſtbereitſchaft, die ein Intereſſe für die 
anderen zur Vorausſetzung hat, ſoll die Erziehung aber 
nicht nur aus ethiſchen Motiven in den Kindern zu er⸗ 
wecken ſuchen, ſondern auch, um ihnen Freudenquellen 
für das ganze Leben zu erſchließen. In Zeiten längerer 
Krankheit kann dieſe Anteilnahme eine gute Ablenkung 
ſein; wie ſie ſich betätigen kann, wird bei der Beſprechung 
der Kinderbeſchäftigungen ausgeführt werden. Größeren 
Kindern ſollte man getroſt nahebringen, daß es auch im 
Leben anderer Trübes gibt, damit ſie fühlen, daß nicht 
nur ſie zu leiden haben. Auch wo der Neid Wurzel geſchlagen 
hat, wird ein geſchickter Hinweis auf die Schattenſeiten des 
fremden Glückes manchmal fruchtbar ſein. Aber das Inter⸗ 
eſſe für andere darf nie zur Klatſchſucht führen, die man 
ſogar ſchon bei Kindern oft bemerken kann. Wo durch 
Herzensroheit oder durch einfache Gedankenloſigkeit der 
Umgebung dieſe Untugend entwickelt worden iſt, muß eine 
denkende Erzieherin doppelt auf ihrer Hut ſein, um dem 
Kinde kein ſchlechtes Vorbild zu geben; Pflegerinnen 
denken oft nicht daran, wie ungünſtig ihre gemeinſame 
Privatunterhaltung in der hier angedeuteten Richtung 
auf die Pfleglinge einwirkt. Abſolute Ablehnung aller 
derartigen Geſprächsthemen und in verſtärktem Maße 
deutlich zur Schau getragene Verachtung dafür ſind die 
Mittel, durch die man ſtarken Einfluß auf Kinder aus⸗ 
üben kann. g 

Überall, wo ſich Menſchen vereinigen, gibt es be⸗ 
ſtimmte Umgangsformen, die dieſes Zuſammenleben 
ermöglichen; wollte jeder ganz frei nur tun und laſſen, 
was ihm perſönlich wünſchenswert erſchiene, würde die 
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Gemeinschaft bald zerriſſen werden. Rückſichtnahme 
und Höflichkeit ſind die Grundpfeiler, auf die ſich jeder 
Verkehr der Menſchen ſtützt, und die Formen des Um⸗ 
gangs haben in dieſen beiden ihren tieferen Sinn. 

Von dieſem Geſichtspunkt ausgehend, können wir 
ſchon die Kinder dazu anleiten, in gewiſſem Sinne auf 
gute Manieren zu achten, ohne daß wir ſie zu äußerlichen 
Formenmenſchen erziehen. Eine „Höflichkeit des Herzens“ 
hat die gefälligen Formen zu diktieren. Wir müſſen die 
Kinder aber vor allem dazu führen, die Unterſchiede 
zu empfinden, die zwiſchen grobem und feinem Be⸗ 
tragen beſtehen, nicht weil es „einmal ſo iſt“, nicht weil 
es „vornehm“ wirkt oder weil die Mode es will, iſt dieſe 
oder jene Form zu gebrauchen, ſondern weil ſie dem 
anderen Menſchen den Verkehr mit uns angenehmer 
macht. Es gilt, das Kind zu lehren, das Schöne bei anderen 
zu empfinden und ſo den Wunſch nach Schönheit — auch 
an ſich ſelbſt — hervorzurufen. Alle Beſtrebungen, die 
der Erziehung des äußeren Menſchen dienen, müſſen 
darauf hinauslaufen: auf Manieren, Bewegungen und 
auf die Sprechweiſe it aus dieſem Grunde 
zu achten. Auch auf einem anderen Gebiet ſoll man den 
Geſchmack des Kindes mitſprechen laſſen, ſoweit dies 
möglich iſt; ohne daß man eitle Gecken und Putzlieſen 
aus den Kindern macht, muß man ſie gewöhnen, Wert 
auf die äußere Erſcheinung zu legen. Das Äußere ſoll 
ſchön ſein zur Freude der Mitmenſchen. Unſere Deviſe 
ſei: ordentlich, einfach, zweckentſprechend, hübſch in Form 
und Farbe. Häßliches verletzt das Auge, alles Schöne 
erfreut! Nach und nach muß den Kindern ins Bewußt⸗ 
ſein gebracht werden, daß viele der äußeren Formen 
der Spiegel unſerer inneren Auffaſſung ſind. Man läßt 
ältere Perſonen vorangehen, um ihnen Ehrerbietung zu 
zeigen, man bedankt ſich, um der Dankbarkeit Ausdruck 
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zu geben, man ſchreit nicht laut, ſondern ſpricht ruhig, 
um die anderen nicht zu ſtören. Einem anderen das Wort 
abſchneiden, bedeutet ein Vordrängen der eigenen Perſon 
und ein Nichtachten des Sprechers. In Formloſigkeit 
äußert ſich Rückſichtsloſigkeit. Manche Leute meinen, 
Kinder müßten ohne jeden „Formenzwang“ aufwachſen. 
Wer ſeine Kinder ſo erzieht, erſchwert ihnen ihr ſpäteres 
Leben, denn unleugbar iſt, daß gute Umgangsformen 
uns Tür und Tor öffnen, und daß es uns ſelbſt unſicher 
macht, wenn wir irgendwo „aus dem Rahmen fallen“ 
und befürchten müſſen, mit unſeren Manieren Anſtoß 
zu erregen. Wenn wir alſo anerkennen, daß auf gute 
Formen aus ideellen und praktiſchen Gründen Wert zu 
legen iſt, ſo werden wir nicht bezweifeln, daß die Ge⸗ 
wöhnung daran, früh zu beginnen habe. Ich verweiſe 
hier auf das früher Geſagte über das Zuſtandekommen 
der Gewöhnung durch Übung. Mühevoll und oft ver⸗ 
geblich ſind die Verſuche, Vernachläſſigungen aus der 
Kinderzeit ſpäter auszugleichen; das Fehlen der „Kinder⸗ 
ſtube“ macht ſich zu nachhaltig bemerkbar. 

Trotzdem ich mir bewußt bin, daß ſich für eine 
Krankenpflegerin im allgemeinen nicht viele Gelegen⸗ 
heiten zur praktiſchen Anwendung obiger Anregungen 
finden werden, habe ich doch abſichtlich dieſer Seite 
der Gemeinſchaftserziehung einen breiteren Raum ge⸗ 
währt. Es kommt mir darauf an, die Schweſtern auf 
den tieferen Sinn dieſer Materie hinzuweiſen, um ſie ſelbſt 
in einer Erziehungsfrage, bei der das Vorbild unendlich 
viel bedeutet, zu einer feſten Stellungnahme zu führen. 


Moraliſche Abhärtung. 
Es iſt dem Kinde nachteilig, wenn es ſich allzuſehr 


als Mittelpunkt fühlt, weder das geſunde, noch das kranke 
Kind darf merken, daß das Intereſſe ſich auf ſeine kleine 


Perſon konzentriert. Wenn ſchon im alltäglichen Fa⸗ 
milienleben, beſonders bei einzigen Kindern, in dieſer 
Hinſicht Fehler über Fehler gemacht werden, ſo treten 
dieſelben in Krankheitsfällen und überhaupt bei leidenden 
Kindern noch verſtärkt auf. Natürlich denke ich nicht an 
momentan ernſte Krankheiten, aber bei Kinderkrankheiten 
leichterer Art, bei Nervenpflegen und in Zeiten der Re⸗ 
konvaleszenz ſollte eine Schweſter verſuchen, ſorgſam und 
beobachtend ihren Pflichten nachzukommen, ohne daß der 
kleine Pflegling allzu viel von dem Beobachtetwerden 
und von der Sorge ſeiner Umgebung herausfühlt. Ob 
das Kind blaß ausſieht, ob es einen ſchlappen Eindruck 
macht, ob es ruhig ſchläft — all das muß die Mutter, 
die Pflegerin beobachten, aber mit dem Kinde oder vor 
dem Kinde ſollte nicht davon geſprochen werden. Es 
darf — wohlverſtanden in den Augen des Kindes — 
keine Rolle ſpielen, daß ſein Appetit nachgelaſſen hat, 
oder daß es nach der Schule abgeſpannt iſt; derartige 
Beobachtungen beſpreche man, möglichſt nicht in Gegen⸗ 
wart der kleinen Hauptperſon, mit dem Arzte, der dann 
ſeine Verordnungen gibt, auch, wenn es geht, ohne daß 
das Kind weiß, warum ſie angewendet werden. Es 
heißt, der Entwicklung der Nervoſität einen 
guten Boden bereiten und Hypochondrie 
heranbilden, wenn man die Aufmerkſamkeit 
des Kindes auf die körperlichen Funktionen 
lenkt. Wohlverſtanden: Pünktlichkeit in allen Ver⸗ 
richtungen, ſelbſtverſtändliche Beachtung hygieniſcher Maß⸗ 
nahmen, aber darüber hinaus keine verzärtelnde Be⸗ 
achtung des Körpers. Ein einigermaßen geſundes Kind 
ſollte auch möglichſt alles eſſen und jedenfalls nicht dazu 
abgerichtet werden, jede Speiſe auf ihre Bekömmlichkeit 
hin zu begutachten. Man kann auch leicht Erkältungsangſt, 
Bazillenfurcht und andere moderne Schädlichkeiten einem 
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Kinde ſuggerieren: „Spielt nicht mit den ſchmutzigen 
Kindern auf dem Sandhaufen, ſonſt werdet ihr krank“, 
ſagt manche unbedachte Erzieherin zu den Kleinen; es 
gibt doch genug andere Gründe, die man vorbringen kann, 
um ihnen das Verbot einleuchtend zu machen. „Geh 
nicht in den Zug“, „Paß auf, daß du nicht heiß wirſt“ 
und ähnliche Maßregeln ſollte man nach Möglichkeit ver⸗ 
meiden. Man pflegt auch Kindern oft Müdigkeit einzu⸗ 
reden, wenn man überängſtlich eine derartige Über⸗ 
müdung für das Kind fürchtet. „Tun dir deine Beine 
auch nicht weh nach dem weiten Weg? Fühlſt du dich 
auch gut? Ja, das Kind ißt nicht vor Abſpannung!“ 
Eine derartige Umſorgung bringt manches Kind erſt auf 
die Idee, daß es ſich überanſtrengt habe; nun wird es 
ſich natürlich ſchlapp fühlen und irgendein bisher unbe⸗ 
achtetes Gefühlchen wird es nun intenſiv empfinden. 
Beſonders bei nervös veranlagten Kindern ſpielen der⸗ 
artige Suggeſtionen eine ſchädliche Rolle! Bei dem 
nächſten Spaziergang wird das Kind ſich nun ſicherlich 
bald müde fühlen, ſeinen Begleitern etwas vorklagen und 
ſich vielleicht energiſch gegen die Fortſetzung des Weges 
ſträuben. Statt alſo ein Kind von ſich ſelbſt abzulenken, 
führt man es dazu, ſich und ſein Befinden ängſtlich zu 
beachten. Da Kinder (wie auch viele hyſteriſche Er⸗ 
wachſene) ſich gern bemitleidet ſehen, werden ſie bei einer 
derartig falſchen Behandlung auch oftmals Beſchwerden 
vortäuſchen, um unſer Intereſſe auf ſich zu richten und 
unſer Mitleid zu erwecken. Ein Kind fällt hin, es verletzt 
ſich irgendwie; da müſſen wir handeln, es verbinden, 
nach dem Arzt ſchicken, je nachdem, aber nicht wehleidig 
bemitleiden oder unſere Angſt zeigen, ſondern das Kind 
mit Ruhe und Zuverſicht durchdringen. Jeder Menſch 
muß irgendwann Schmerzen aushalten und Unangenehmes 
ertragen; je mehr wir beim Kinde dahin wirken, daß es 
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dieſes ſtandhaft hinnimmt als etwas, das ſich nicht ändern 
läßt, deſto mehr erleichtern wir ihm ſein Leben. Eine 
Krankheit kann manchmal der Willensſtärkung des Kindes 
dienſtbar gemacht werden. Nur nicht zuviel Aufhebens 
davon machen, wenn ein ärztlicher Eingriff nötig iſt, oder 
die Pflegerin dem Kinde weh tun muß, nicht vorher 
und nicht nachher darüber jammern und es etwa allen 
Menſchen, die kommen, erzählen. Richtet den Ehrgeiz 
eurer Pfleglinge darauf, ſtille zu halten und ſtandhaft zu 
ſein, lobt nachher, aber nicht ſo, daß das Kind etwa denkt, 
es hätte eine Heldentat vollbracht. Lehrt Kinder alle 
Weichlichkeit verachten, denn dadurch gewöhnt ihr ſie daran, 
ſich in der Gewalt zu haben. Der Beſuch beim Zahnarzt 
3. B. dürfte den Kindern gar nicht als etwas hingeſtellt 
werden, für das ſie nachher, wie es vielfach üblich iſt, beim 
Konditor getröſtet werden müſſen; die Angſt vor Schmerzen 
wird Kindern durch das Weſen, das wir darum machen, 
ſuggeriert. Ich möchte hier von einer Mutter erzählen, 
die ihrem kleinen Mädchen folgende Gegenſuggeſtion gab, 
als ſie zum erſtenmal mit ihm zum Zahnarzt ging: „Jetzt 
biſt du alt genug, da darfſt du wie große Leute zum Zahn⸗ 
arzt gehen; kleine Kinder würden nicht ſtille halten, wenn 
es ein bißchen weh tut. Du kannſt das aber ſchon.“ Sicher⸗ 
lich wirkt eine derartige Vorbereitung in vielen Fällen 
günſtig auf Kinder ein. 

Unſer Hauptaugenmerk muß darauf gerichtet ſein, 
die Kinder für das Leben vorzubereiten; dies geſchieht 
nicht etwa dadurch, daß wir ihnen alles aus dem Wege 
räumen und alles möglichſt bequem machen, ſondern wir 
müſſen ſie befähigen, mit dem Leben und ſeinen An⸗ 
ſprüchen fertig zu werden. Dazu gehört, wie eben ge⸗ 
ſchildert wurde, zwar einerſeits, daß der Wille darauf 
gerichtet wird, im Ertragen ſtandhaft zu ſein, doch muß 
andererſeits, wenn wir keine reſignierten Menſchen heran⸗ 
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bilden wollen, der Wunſch der Gegenwehr, der Antrieb 
zum Handeln im Kinde lebendig gehalten werden. Die 
Erzieher begehen einen Fehler, wenn ſie die Kinder in 
dauernder Abhängigkeit halten, ihnen keine Gelegenheit 
geben, ſich ſelbſtändig zu entſchließen, und alles von einer 
Erlaubnis abhängig machen. Gerade für eine Kranken⸗ 
pflegerin liegt die Gefahr nahe, daß ſie die Kinder un⸗ 
ſelbſtändig macht, indem ſie ihnen allzu ſehr den Weg 
vorſchreibt, und ſie mehr bedient, als nötig iſt. Es kann 
aber nicht genug darauf hingewieſen werden, 
daß z. B. bei nervöſen Kindern die Erziehung 
zur Selbſtändigkeit ſehr wichtig iſt, da ſie 
„Rückgrat“ verleiht und ſo einen inneren 
Halt gewährt. Es gibt Kinder, deren nervöſe Ver⸗ 
anlagung ſich nur dadurch ſo ſtark entfalten konnte, daß 
ihre nervöſe Mutter immer auf ſie aufpaßte und ihnen 
beibrachte, alle Schwierigkeiten, alles Gefahrbringende 
ſchwerſtens aufzufaſſen. Kinder müſſen aber wagen 
lernen, ſie müſſen verſuchen und ausprobieren! Es iſt 
z. B. beſſer, dem Kinde den Gebrauch der Schere zu zeigen, 
ſtatt ſie ihm zu verbieten. Abgeſehen davon, daß es in 
einem unbewachten Augenblick nach dem verbotenen Ding 
greifen wird und ſich dann aus Ungeſchicklichkeit leicht ver⸗ 
letzen kann, iſt es erziehlich, ihm den Umgang mit einem 
in gewiſſem Sinne gefahrbringenden Dinge zu geſtatten, 
wenn es die richtige Handhabung gelernt hat. Das übt 
den Mut, die Tatkraft und die Geſchicklichkeit. Je mehr 
derartige Handlungen das Kind wagen lernt, deſto beſſer 
iſt es. Ein Kind ſoll ſich auch üben, zerbrechliche Dinge 
zu tragen; man tut nicht gut, ſie ihm einfach aus der Hand 
zu nehmen. Woher ſoll es denn Wagemut bekommen, 
wenn man es alle Klippen umgehen läßt? Zeigt den 
Kindern (auch den Mädchen), wie ſie klettern ſollen, 
und dann laßt ſie klettern, das gibt Kraft und ſtählt den 
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Mut! Unterrichtet die Kinder, wie man einen Fahrdamm 
überſchreiten muß, und dann laßt ſie — zuerſt unter 
eurer Aufſicht — allein hinübergehen. Einem Kinde, 
das an Selbſtändigkeit gewöhnt iſt, paſſiert weniger leicht 
ein Unglück, wie denen, die allzeit bewacht und in Ab⸗ 
hängigkeit gehalten werden. Die Erwachſenen ſollten 
ſich auch nicht um jeden Zank kümmern, der im Kreiſe 
der Kinder ausbricht; ſoweit es ſich nicht um ernſte, an⸗ 
dauernde Konflikte handelt, müſſen ſich die Kleinen ſelbſt 
wieder aus dem Streitfall herausfinden. Derartige Sachen 
darf man nicht vor dem Kinde zu tragiſch nehmen, das 
ganze Perſönchen kommt ſich ſonſt wunder wie wichtig 
vor; es darf nicht von den Erziehern bedauert werden, 
„daß die anderen ſo böſe zu ihm ſind“. Man begünſtigt 
die Entwicklung der Empfindlichkeit und Launenhaftigkeit, 
wenn man dem Kinde immer recht gibt und die anderen 
verantwortlich für alles macht. Schon bei dem ganz kleinen 
Kinde wird mit dieſer Torheit begonnen, wenn man den 
Tiſch ſchlägt, an dem es ſich geſtoßen hat. „Paß das 
nächſte Mal beſſer auf“, iſt eine folgerichtige Entgegnung. 
Für die moraliſche Abhärtung der Kinder iſt es weſentlich, 
daß man ſie daran gewöhnt, ſelbſt für ſich einzuſtehen 
und ſich ſelbſt helfen zu müſſen. 


Von der Furchtſamkeit und ihrer Bekämpfung. 


Die Furcht iſt den Menſchen als ein Schutzmittel 
verliehen worden, ſie ſchützt ihn, indem ſie ihn hindert, 
ſich blindlings in Gefahren zu begeben; Tollkühnheit — 
das nichtachtende Übergehen des Furchtgefühls — iſt oft 
ein Verbrechen. Aber die Furcht kann auch ein hemmender 
Faktor im menſchlichen Leben ſein: ein Hindernis beim 
Handeln und Tun, ein Hemmnis bei der Entwicklung der 
Lebensfreude. So iſt ſie von weittragender Bedeutung. 
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Die Angſt vor Dingen, die nicht gefährlich find, ift etwas 
Ungeſundes. Daß es ausgeſprochen krankhafte Angſtlich⸗ 
keit gibt, iſt bekannt. Die normale Furcht beruht auf Er⸗ 
kenntnis und richtiger Bewertung einer drohenden Ge— 
fahr, während bei der übertriebenen, pathologiſchen Furcht 
die verſtandesmäßige Abſchätzung der Gefahr und der 
Möglichkeit ihres Eintretens außer acht gelaſſen wird. 
Körperlich und ſeeliſch hinterlaſſen ſolche Angſtzuſtände 
Spuren, die unverwiſchbar ſind. Es gehört, wie wir ſchon 
geſehen haben, zu den Aufgaben der Erziehung, jede 
übertriebene oder falſche Angſtlichkeit zu bekämpfen und 
vor allem danach zu trachten, daß ihr die Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten genommen werden. 

Ehe wir aber auf die Mittel, die zur Unterdrückung 
der Furchtſamkeit führen ſollen, näher eingehen, müſſen 
wir uns erſt über die Entſtehung der Furcht im klaren ſein. 

Über die viel umſtrittene Frage, ob die Furcht erblich 
ſei, ſind ſich die Gelehrten immer noch nicht einig. Die 
von manchen vertretene Anſchauung, daß die Furcht der 
Kinder „ein fatales Erbteil der Seele ſei, das der un⸗ 
bewußten Erinnerung an das gefahrenreiche Leben unſerer 
Altvordern entſpringt“, intereſſiert uns hier weniger als 
die Frage, ob beſtimmte Angſtgefühle ſich direkt von Eltern 
auf Kinder übertragen. Wie wichtig eine Stellungnahme 
in dieſer Angelegenheit für die Erziehung iſt, liegt auf der 
Hand; denn wenn wir von der Anſicht ausgehen, daß 
die Angſt (3. B. vor Gewittern, vor Tieren, vor Krank⸗ 
heiten uſw.) angeboren iſt, ergibt ſich daraus ein paſſives 
Verhalten, während, wie wir weiter unten ſehen werden, 
ein energiſcher Kampf am Platze iſt. 

Die modernen Pſychologen vertreten in der Mehrzahl 
den Standpunkt, daß der Inhalt einzelner Furchtvor⸗ 
ſtellungen nicht vererbt wird, während eine Dispoſition 
zu allgemeiner Angſtlichkeit in vielen Fällen angeboren iſt. 


. 


Die ausgeprägte Furchtſamkeit iſt ein typiſches Zeichen 
der Nervenſchwäche, deren Erblichkeit heute von niemand 
mehr beſtritten wird. Aber auch hier handelt es ſich nur 
um die erbliche Veranlagung zur Nervoſität, die vielfach 
durch eine richtige körperliche und geiſtige Hygiene an der 
Entwicklung gehindert werden kann. Es liegt viel Tröſt⸗ 
liches in dieſer Anſchauung, aber ſie führt uns auch dazu, 
den Wert der Erziehung — nicht nur der direkten — an⸗ 
zuerkennen und die hohe Verantwortlichkeit der Erzieher 
in rechter Weiſe zu würdigen. . 

Woher kommt es aber wohl, daß, wenn die Furcht⸗ 
vorſtellungen nicht erblich ſind, in manchen Familien 
ganz beſtimmte Angſtlichkeiten immer wieder anzutreffen 
ſind und ſich durch verſchiedene Generationen erhalten? 
Wer die Bedeutung des Vorbildes in der Erziehung er⸗ 
kannt hat, wird nicht mehr im Zweifel über dieſe Erſchei⸗ 
nung ſein; es iſt das Beiſpiel, das hier anſteckend wirkt. 
Wenn das Kind an ſeiner Mutter ein Erſchrecken bei der 
Wahrnehmung eines Gegenſtandes bemerkt, wird es in 
den meiſten Fällen davon beeinflußt werden, es wird das 
nächſte Mal ſelbſt erſchrecken; denn es iſt nun darauf auf⸗ 
merkſam geworden, daß es hier etwas zu fürchten gibt. 
Ein Kind wirkt ſo auf das andere, und ſelbſt den von 
Natur nicht disponierten Kindern kann leicht Angſt an⸗ 
gewöhnt werden. Alſo ſei die größte Selbſtzucht dem Er⸗ 
zieher eine ernſte Pflicht; was die Kinder ſehen und 
hören, wirkt auf ſie, und nichts — kein Wort, kein Ge⸗ 
ſichtsausdruck, keine erſchreckte Bewegung — geht an ihnen 
ſpurlos vorüber. Alle Dinge ſind uns nur das, was wir 
in ihnen ſehen, nur in unſerer Auffaſſung iſt die Wirkung 
begründet. Laſſen wir den unangenehmen Eindruck 
irgendeiner Sache zu ſehr auf uns wirken, wird uns im 
Wiederholungsfalle, weniger die Sache an ſich, als das 
Erinnerungsbild der vergangenen Situation und aller 
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ihrer Nebenumſtände nachteilig beeinfluſſen. Angſt wird 
auf dieſe Weiſe durch Ideenaſſoziation verſtärkt. Es er⸗ 
klärt ſich daraus das leichte Anwachſen eines beſtimmten 
Angſtgefühls, wenn der erſte Anlaß gegeben iſt. Wieviel 
wird auch in dieſer Beziehung aus Unbedachtſamkeit an 
den Kindern geſündigt! Künſtlich wird den Kleinen 
Furchtſamkeit anerzogen. Der böſe Hund, der beißt, 
der ſchwarze Mann, der das unartige Kind holt, ſind die 
gangbarſten Mittel, die Kleinen fügſam zu machen; ſie 
verfolgen nervöſe Kinder, bei denen ja die Gefahr ganz 
beſonders naheliegt, oft bis in die Träume. 

Zwei Beiſpiele ſeien hier angeführt als Beleg, wie 
feſt oft ein leicht hingeſprochenes Wort im Gedächtnis des 
Kindes haftet: Die Mutter geht aus und will das fünf- 
jährige Töchterchen nicht mitnehmen, da es kalt und ſtür⸗ 
miſch iſt. Die Kleine bettelt und gibt ſich erſt zufrieden, als 
ihr erzählt wird, daß kürzlich durch ſtarken Wind ein Kind 
emporgehoben wurde — eine wahre Begebenheit —, 
ein Erfolg für den Augenblick, aber inſofern von nachhal⸗ 
tiger Wirkung, als das Mädchen nun die Furcht vor dem 
Wind behielt und ſie erſt als Erwachſene allmählich verlor. 
In einem anderen Fall wurde ein Kind lange Zeit von 
ſtarken Beängſtigungen geplagt, weil zwei achtloſe Dienſt⸗ 
mädchen in ſeiner Gegenwart, als es krank war, von dem 
angeblich noch bevorſtehenden Weltuntergang ſprachen. 
Hier war durch den Erregungszuſtand des Fiebers den 
Worten ein guter Entwicklungsboden bereitet. 

Oft iſt ein momentanes Erſchrecken von langandauernder 
Wirkung. Ein zweijähriges Kind, das weder nervöſe Ver⸗ 
anlagung noch irgendwelche Neigung zur Furchtſamkeit 
zeigte, fuhr einmal erſchreckt zuſammen, als hinter ſeinem 
Rücken der Gärtner plötzlich zu ſprengen begann. Von 
da an fing das Kind angſtvoll zu weinen an, ſobald es 
die „Sprengmänner“ auch nur in weiteſter Entfernung 
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erblickte. Weder freundliches Zureden noch Strenge 
milderten den Zuſtand, der ſich auch im folgenden Sommer, 
als niemand mehr daran gedacht, fortſetzte. Und nun 
kommt das Eigenartige des Falles: ganz unerwartet 
gab ſich die Furcht. Eines Tages ging die Mutter mit 
Gretchen ſpazieren und wollte, als ſie den ſprengenden 
Gärtner ſah, einen Umweg machen, um dem Kinde die 
erneute Aufregung zu erſparen; da rief die Kleine plötz⸗ 
lich ganz beſeligt aus: „Schau, Mutter, wie ſchön das 
iſt!“ — Der Blick des Kindes hing entzückt an dem ſchillern⸗ 
den Waſſerſtrahl, und von nun an war Gretchen froh, 
wenn ſie dem Sprengen zuſehen durfte. Was hat dieſe 
Wandlung veranlaßt? Allem Anſchein nach hatte das 
Kind von der Schönheit der fallenden Waſſertropfen hier 
das erſte Mal einen Eindruck gewonnen, und dieſer Ein⸗ 
druck war ſo unvermittelt, ſo ſtark, daß er alles andere 
übertönte und die Erinnerung an den erſten Schrecken 
vollkommen verwiſchte. 

Häufig entſteht ein Angſtgefühl aus ungenauem 
Sehen: ein Schatten erſchreckt das Kind, eine optiſche 
Täuſchung verurſacht einen Schrecken, die Beängſtigung 
bleibt zurück. Beſonders begünſtigt die Dunkelheit ſolche 
Furcht, da wird alles durch die erregte Phantaſie belebt, 
die grauenerregenden Geſtalten der Märchen löſen ſich 
aus dem Dunkel und nähern ſich dem Kinde und bereiten 
ihm qualvolle Augenblicke. Nicht immer iſt deshalb die 
Nachtlampe zu verwerfen, denn in manchen Fällen iſt 
mit Strenge abſolut nichts zu erreichen. Oft wiederholte 
Angſtzuſtände untergraben die Geſundheit des Kindes, 
machen es bedrückt und ſcheu; andererſeits iſt es einleuch⸗ 
tend, daß gerade ſchwächliche, nicht widerſtandsfähige und 
verweichlichte Kinder ſich leichter fürchten, denn ihnen 
fehlt das geſunde Kraftgefühl, das uns einer Gefahr mutig 
ins Auge blicken läßt. In welcher Wechſelwirkung auch in 
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diefer Beziehung Körper und Seele zueinander ſtehen, 
wird doch mit Sicherheit dadurch bewieſen, daß oft ganz 
reſolute Perſonen in Zeiten körperlicher Schwäche von 
mannigfaltigen Furchterſcheinungen befallen werden, die 
ſich geben, wenn der Geſundheitszuſtand wieder gebeſſert 
iſt. — Vergeſſen wir doch auch nicht, daß dem kleinen 
Kinde manches Ding, an dem wir achtlos vorübergehen, 
groß, rätſelhaft, kurz ſchreckenerregend erſcheinen muß! 

Als erſtes müſſen wir, um einer Entfaltung der Angſt⸗ 
lichkeit entgegenzuwirken, dem Kinde zu einer größt- 
möglichen körperlichen Geſundheit verhelfen; darum iſt 
alſo auch aus dieſem Grunde die Beachtung einer hygie⸗ 
niſchen Lebensweiſe von Wichtigkeit. Es würde zu weit 
führen, hier näher darauf einzugehen, der Hinweis möge 
genügen. Allgemeine Abhärtung und gute körperliche 
Ausbildung durch Turnen und geſunden Sport, durch Be⸗ 
wegungsſpiele und Fußwanderungen ſind ſicherlich dazu 
angetan, die Entwicklung der Angſtlichkeit zu verhindern. 
Wo recht viel Gelegenheit zur Beobachtung gegeben iſt, 
wird der Furchtſamkeit mit Sicherheit entgegengearbeitet. 
Bei Landkindern findet ſich demgemäß viel ſeltener Angſt 
vor Tieren, als bei Großſtadtkindern, während umgekehrt 
ein Dorfkind, das in die Stadt verſetzt wird, mancherlei 
Angſt zu überſtehen hat. Das Fremde, Ungewohnte be⸗ 
rührt leicht beängſtigend, während das, was uns täglich 
umgibt, uns jo vertraut wird, daß es uns nicht mehr 
ſchreckt. Nicht nur zur Verhütung, ſondern auch zur Be⸗ 
kämpfung ſchon vorhandener Furcht dient ein genaues 
Kennenlernen das Erforſchen und Verſtehen einer Sache. 
Gartenarbeit iſt das beſte Mittel, um beiſpielsweiſe das 
Entſetzen vor Raupen, Regenwürmern uſw. abzuſchwächen; 
guter Naturgeſchichtsunterricht, der wirklich zum Beob⸗ 
achten führt, Intereſſe für die Tierwelt erweckt und über 
die Entſtehung der Naturereigniſſe belehrt, iſt von weſent⸗ 
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licher Bedeutung. Wiſſen und Verſtehen iſt hier alles. 
Die Erkenntnis des realen Lebens iſt nach Möglichkeit zu 
fördern. 

Daß die Entwicklung der Selbſtändigkeit in Betracht 
kommt, wenn wir die Bekämpfung der Furcht ins Auge 
faſſen, wurde ſchon im vorigen Abſchnitt erörtert; be⸗ 
ſonders müſſen wir mit dieſem Faktor rechnen, wenn ſich 
die Angſtlichkeit in Schüchternheit und Menſchenſcheu 
äußert. Es muß hier darauf hingewieſen werden, daß 
Schüchternheit leicht künſtlich hervorgerufen werden kann 
dadurch, daß man die Kinder falſch behandelt und ihr Selbſt⸗ 
bewußtſein untergräbt. Wenn z. B. ein Kind beim Auf⸗ 
ſagen eines Gedichtes ſtecken bleibt, ſollte man es nicht aus⸗ 
lachen, auch nicht ſchelten oder etwa ſtrafen, man hilft 
ein, man geht mit einem Scherzwort darüber hin und läßt 
nicht gekränkte Erziehereitelkeit zum Ausbruch kommen. 
Natürlich gilt das nur für Zwiſchenfälle, die nicht durch 
die Faulheit der Kinder verſchuldet ſind. Aber man 
bedenke, daß bei ſehr ſenſiblen Kindern durch eine be⸗ 
ſchämende Situation oft eine lang nachklingende Er⸗ 
regung geſchaffen wird, die dieſe Kinder unſicher macht. 
Nervöſe Schüchternheit kann dazu führen, daß man ſich 
nicht in einem größeren Kreiſe allein ſprechen hören kann, 
ohne peinliche Qualen auszuſtehen, man fühlt alle Augen 
auf ſich gerichtet, fühlt ſich verlacht, und aus dieſer Furcht 
heraus verwirrt man ſich und verliert den Faden. Die 
im Unterricht ſo oft gerügte Angewohnheit, leiſe zu ant⸗ 
worten, entſpringt manchmal derſelben Quelle. Die 
Leſeſtunde iſt in ſolchen Fällen eine unangenehme Sache, 
und manches Kind, das im Leſen eine ſchlechte Zenſur 
erhält, lieſt vielleicht für ſich allein fließend und iſt nur vor 
den Zuhörern befangen. — Um all dem vorzubeugen, 
iſt es ratſam, ſolche Kinder, bei denen die erſten Anzeichen 
von Schüchternheit bemerkt werden, im Familienkreiſe, 
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ganz gemütlich, ohne viel Weſens davon zu machen, an 
Vorleſen, Aufſagen uſw. zu gewöhnen. Die Winter⸗ 
abende verbringt man auf dieſe Weiſe zuſammen; nach 
der Reihe lieſt man vor, keiner ſchließt ſich davon aus, 
denn jeder muß ſein Teil zum allgemeinen Vergnügen 
beitragen; einer lieſt ſchlechter als der andere, aber man 
übt ſich eben und geneckt darf gerade das ſchüchterne 
Kind nicht werden, dafür ſorgt ſchon die Erzieherin mit 
pädagogiſchem Takt. Theateraufführungen werden in- 
ſzeniert, aber nicht, um ſich ehrgeizig zu produzieren, 
ſondern um des Vergnügens willen, das das Spielen be⸗ 
reitet. Durch derartige gemeinſame Unternehmungen er⸗ 
ſtickt man oft die Furcht im Keime. Auch ſonſt gebe man 
ſcheuen Kindern recht viel Gelegenheit, zu anderen und vor 
anderen zu ſprechen, man laſſe ſie Wege gehen, Beſtel⸗ 
lungen machen, und ziehe ſie heran, wenn Beſuch an⸗ 
weſend iſt, aber all dies geſchehe ohne Auffälligkeit auf 
ganz natürliche Weiſe. Man vermeide es aber, ſchüchterne 
Kinder zu zwingen, ſich bei beſonderen Anläſſen zu zeigen 
und ihre Künſte wie Deklamieren, Klavierſpielen uſw. 
als etwas Beſonderes vorzuführen; ein ſelbſtverſtändliches, 
allmähliches Darangewöhnen, aber keine Extravorfüh⸗ 
rungen ſind in ſolchen Fällen am Platze. 

Was mag wohl die Urſache ſein, daß man Furcht⸗ 
ſamkeit weit häufiger bei Frauen als bei Männern findet? 
Ich glaube, daß auch hier die Veranlagung erſt in zweiter 
Linie ſteht, während der Einfluß der Erziehung das Aus⸗ 
ſchlaggebende iſt. Bei kleinen Mädchen nimmt man die 
auftretende Angſtlichkeit zu wenig ernſt, läßt ſie ſich ruhig 
entwickeln und faßt ſie gewiſſermaßen als etwas Gege⸗ 
benes, Mädchenhaftes auf, während bei den Knaben, 
wo doch das ganze freiere Leben einer Ausbildung der 
Furchtſamkeit nicht günſtig iſt, auch die Miterziehung 
durch die Schulkameraden, in deren Augen Furcht etwas 
Verächtliches iſt, eine weſentliche Rolle ſpielt. 
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Je älter die Kinder find, deſto mehr kann man fie 
bewußt mithelfen laſſen, vorhandene Angſtlichkeiten zu 
bekämpfen; die erregt arbeitende Phantaſie muß durch 
Vernunftgründe beruhigt, die Urſache der Beängſtigung 
muß erforſcht werden. Natürlich können wir den Kindern 
nur dann ein Helfer dabei ſein, wenn wir ſelbſt gelernt 
haben, pſychologiſch zu denken. Logiſches Überlegen, ob 
Grund zur Furcht beſteht, allein genügt zwar nicht, um 
eingewurzelte Angſtgefühle zu verwiſchen, doch in Ver⸗ 
bindung mit den vorher erwähnten Mitteln iſt es ſicherlich 
von Wert. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß wir uns oftmals gewiſſen 
Gefahren ausſetzen müſſen; im täglichen Leben ſind wir 
von zahlloſen Fährlichkeiten umgeben — es ſei nur an 
das moderne Verkehrsweſen erinnert. Wenn wir uns 
aber nicht zum Sklaven der Angſt machen wollen, müſſen 
wir danach trachten, uns in dieſer Beziehung an fata⸗ 
liſtiſches Denken zu gewöhnen; daß in manchen Fällen 
die Möglichkeit einer Gefahr vorliegt, iſt nicht zu be⸗ 
ſtreiten, aber wie verhältnismäßig ſelten tritt dieſelbe 
tatſächlich ein. Warum ſoll fie gerade uns treffen? Lehren 
wir doch auch die Kinder, ihre Gedanken auf die Licht⸗ 
ſeiten einer Sache zu richten, anſtatt ſie auf die Nachteile 
aufmerkſam zu machen. Vor allem nochmals: vergeſſen 
wir keinen Augenblick die Wirkſamkeit des Beiſpiels. 


Das nervöſe Kind und ſeine Erziehung. 


Wenn ich der Behandlung der Furcht einen ver⸗ 
hältnismäßig breiten Raum gewährt habe, ſo geſchah 
dies, um an einem Beiſpiel durchzuführen, wie nach⸗ 
haltig frühe, oft ſcheinbar ganz unbedeutende Eindrücke 
ein Kind beeinfluſſen können. 


1 


Seitdem erkannt worden iſt, daß ein großer Teil 
der in ſpäteren Jahren auftretenden Nervenkrankheiten 
ſchon in der Kindheit begonnen hat und bei näherer Be⸗ 
obachtung hätte im Keime erſtickt werden können, ſind 
der Pädagogik neue Wege gewieſen. Die Erziehung 
muß einerſeits vorbeugen, indem ſie für eine geſunde 
Entwicklung ſorgt, andererſeits muß der Erzieher die 
Kinder beobachten, um vorhandene Übel zu erkennen. 

Daß durch falſche Behandlung der Kinder nervöſe 
Anlagen entwickelt, ja daß bei geſunden Kindern dadurch 
Nervenkrankheiten hervorgerufen werden können, iſt be⸗ 
kannt. Deshalb muß der Erzieher pſychologiſches Ver⸗ 
ſtändnis beſitzen, um in der Seele des Kindes leſen zu 
können. Wenn wohl auch pädagogiſche Mißgriffe niemals 
ganz zu verhindern ſind, ſo werden ſie doch dadurch 
auf ein Mindeſtmaß zu beſchränken ſein. 

Nervöſe Erſcheinungen zu beurteilen und die Mittel 
zu ihrer Bekämpfung anzuweiſen, iſt natürlich nur Sache 
des Arztes; die Pflegerin aber hat die Auf- 
gabe, Anormales zu beachten, zu erforſchen 
und den Angehörigen des Kindes die Wich- 
tigkeit des ärztlichen Rates klar zu machen. 
Viel wird dadurch genützt, viel Unangenehmes bleibt 
erſpart. Die Grundbegriffe der Pſychiatrie ſollten der 
Krankenſchweſter deshalb bekannt ſein; ſie muß wiſſen, 
worin manche nervöſe Zuſtände und pſychiſche Abnormi⸗ 
täten wurzeln und welche Bedeutung ihnen beizulegen 
iſt. Das Bücherverzeichnis nennt Schriften, die dieſe 
Themen im Zuſammenhang mit der Pädagogik ein⸗ 
gehender beleuchten. Es war aber mein Beſtreben, auch 
im Rahmen meiner Arbeit nach Möglichkeit darzutun, 
was die Erziehung zur Vorbeugung und zur Bekämpfung 
ſeeliſcher Krankheitserſcheinungen tun kann. 

Was aber iſt Krankheit, was Angewohnheit, was 
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Unart? Das zu unterſcheiden iſt meiſt ſchwer. Die armen 
kleinen Patienten haben darunter zu leiden, daß ihre 
krankhaften Eigentümlichkeiten vielfach als Ungezogen⸗ 
heiten ausgelegt werden, und umgekehrt wird oft da⸗ 
durch geſchadet, daß das nervös genannt wird, was 
nicht ſo bezeichnet werden darf. Die Grenze zwiſchen 
geſund und krank iſt ſchwer zu ziehen, es iſt nicht immer 
leicht zu entſcheiden, ob ein Nichtbeachten oder ein Gut⸗ 
zureden oder ob etwa Strenge und Strafe am Platze iſt. 
Bei der Bekämpfung von Schreckhaftigkeit, Idioſyn⸗ 
kraſien (gegen beſtimmte Tiere, Speiſen uſw.), Sprach⸗ 
eigenheiten (z. B. Stottern), häßlichen Bewegungen 
(Augenzwinkern, unruhige Hände uſw.) wird viel ge⸗ 
ſündigt, und oft wird das Leiden dadurch verſchlimmert. 
Häufig bilden Ermahnungen nur einen erneuten An⸗ 
reiz und ſind ſo den Kindern eine Qual. „Hier nur ſoviel 
davon, daß es klar wird, warum jede innere Abwehr⸗ 
bewegung, warum alles Unterdrücken⸗Wollen nicht zum 
erſtrebten Ziele führen kann, weil es eben die unbewußte 
Aufmerkſamkeit immer wieder auf den Gegenſtand lenkt, 
dem die Abwehr galt. Alles „nicht daran denken wollen“ 
nagelt die innere Aufmerkſamkeit gerade auf dieſen 
Punkt feſt, und je mehr man an dem Pfeil zerrt, deſto 
ſchmerzhafter wirken ſeine Widerhaken, und deſto feſter 
ſitzt er.“ (Mareinowski.) 

Es iſt unbedingt nötig, hier zu individualiſieren; 
eine Pflegerin wird nicht immer in der Lage ſein, den 
Einzelfall richtig zu erfaſſen, aber Verſtändnis für den 
Kern der Sache muß ſie mitbringen, wenn ſie an die 
Pflege nervöſer Kinder geht. Daß eine zweckmäßige 
Leitung die Grundlage der Pflege zu bilden hat, brauche 
ich nicht hervorzuheben. 

Ein Hinweis, der für die Behandlung nervöſer Kinder 
weſentlich iſt, ſoll hier noch Raum finden. In dem Ab⸗ 


8 


ſchnitt über moraliſche Abhärtung wurde ſchon einiges 
darüber geſagt, daß der Wille ein guter Helfer ſein kann, 
wenn es gilt, Unangenehmes zu ertragen und Wider⸗ 
ſtände zu brechen. Die Erziehung hat bei nervöſen Kindern 
beſonderen Wert darauf zu legen; ſie darf nicht ohne 
weiteres auf die Mitarbeit des Willens verzichten und 
alles mit der Entſchuldigungsmarke „Nervoſität“ oder 
„Krankhafte Veranlagung“ bezeichnen. Fr. W. Förſter 
ſagt in ſeiner „Jugendlehre“ darüber folgendes: „Es 
wird nur zu leicht die mediziniſche und hygieniſche Be⸗ 
deutung der ethiſchen Einwirkung — gerade auch gegen- 
über pathologiſchen Zuſtänden — zu gering angeſetzt 
und überſehen, daß beſonders für nervöſe Störungen 
und Abnormitäten die geiſtige und moraliſche Anregung 
oft mindeſtens ſo wichtig und erfolgreich iſt, wie die 
phyſiſche Hilfe. Bei der feinen und komplizierten Be⸗ 
ziehung des ganzen Nervenſyſtems zu der geiſtigen Welt 
des Menſchen iſt die Mobilmachung des Geiſtes gegen 
nervöſe Zuſtände von der größten Tragweite und ein 
Verzicht auf dieſe Heilkräfte mit Hinweis auf pathologiſche 
Zwangszuſtände iſt auf jeden Fall nur mit allergrößter 
Vorſicht auszuſprechen. Der Satz: „er kann nichts dafür, 
er iſt pathologiſch“ kann zu den ſchwerſten pädagogiſchen 
Mißgriffen führen. Gerade innerhalb pathologiſcher 
Erſchwerniſſe muß die Kraft zur Selbſtbeurteilung und 
Selbſterziehung eher verdoppelt als vermindert werden, 
und wenn auch die moraliſche Einwirkung dabei ſich 
ſelbſtverſtändlich mit beſonderer Sorgſamkeit aller agreſſi⸗ 
ven und aufregenden Methoden zu enthalten hat, ſo 
darf ſie doch den Ernſt ihrer Forderungen hinſichtlich der 
Selbſtdisziplin in keiner Weiſe herabſtimmen.“ 

So ſtellt alſo die Behandlung nervöſer Kinder in 
bezug auf pädagogiſche Einſicht beſondere Anforderungen 
an die Pflegerin. Die erfolgreiche Erziehung eines ner⸗ 
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vöſen Kindes aber iſt — und das kann nicht genug be⸗ 
tont werden — ohne die Kenntnis der dem normalen 
Kinde günſtigen Erziehungsbedingungen nicht möglich. 


Knaben⸗ und Mädchenerziehung. 


Ehe wir im nächſten Abſchnitt beſprechen wollen, 
wie man Kinder anregen und beſchäftigen kann, möchte 
ich hier noch auf die Beziehungen der Knaben⸗ und 
Mädchenerziehung hinweiſen, ſoweit dies in den Rahmen 
dieſer Abhandlungen hineinpaßt. Das Problem der 
gemeinſamen Schule für Kinder beiderlei Geſchlechts 
ſoll hier nicht erörtert werden, da für die Pflegerin doch 
nur die Erziehung innerhalb der Familie oder in einem 
anderen Kreiſe in Betracht kommt, der das Kind in ſchul⸗ 
freier Zeit umfaßt. Bis hierher wurde, wie aufmerk⸗ 
ſamen Leſerinnen wohl aufgefallen ſein mag, immer 
nur von der Erziehung der Kinder geſprochen, und der 
Tatſache, daß es Knaben und daß es Mädchen gibt, 
wurde keine ausdrückliche Beachtung geſchenkt. Es ge⸗ 
ſchah dies in bewußter Abſicht, denn wenn es unſer Streben 
iſt, in erſter Linie vollwertige, geſunde Menſchen zu bilden, 
ſo darf uns nicht das Sonderbeſtreben leiten, Knaben 
„männlich“ und Mädchen „weiblich“ zu erziehen. Es 
muß dem Kinde Gelegenheit gegeben werden, ſich all⸗ 
ſeitig zu entwickeln, dies geſchieht aber nicht, wenn ihm 
eine einſeitige Marſchroute vorgezeichnet wird, die es 
zu gehen hat. 

Daß individuelle Merkmale den beiden Geſchlechtern 
eigen ſind, ſoll nicht etwa beſtritten werden, jedes hat 
ſeine ihm charakteriſtiſche Art zu denken und zu fühlen. 
In der frühen Kindheit werden aber trennende Unter⸗ 
ſchiede im allgemeinen nicht recht bemerkbar, und daher 
fragt es ſich, ob nicht ein guter Teil der Differenzierung 


nur der Erziehung, nicht aber der naturgemäßen Ent- 
wicklung zuzuſchreiben iſt. Es iſt nicht unſere Aufgabe, 
zu erörtern, ob der Menſchheit mehr durch eine größere 
Betonung oder durch ein Verwiſchen der Eigenart der 
Geſchlechter genützt werden könnte; hier kommt es nur 
darauf an, auf Erziehungsfehler hinzuweiſen, die in 
dieſer Richtung häufig gemacht werden, und die zu ver⸗ 
meiden eine Pflegerin beſtrebt ſein ſoll. Da iſt in erſter 
Linie der körperlichen Ausbildung Beachtung zu ſchenken, 
die bei den Mädchen durch die ſpeziell „weibliche“ Er⸗ 
ziehung oft ſo ſehr vernachläſſigt wird. Das kleine, und 
noch mehr das größere Mädchen wird noch immer, trotz⸗ 
dem man der ſportlichen Übung ſo viele Geſundheits⸗ 
werte zuerkennt, zurückgehalten, wenn es wilde Spiele 
ſpielen will, und wie kräftigend iſt gerade dieſes freie, 
fröhliche Austollen, wie wirkt eine tüchtige Bewegung 
in friſcher Luft auf den Blutumlauf, wie wirkt es auch 
der leider ſo verbreiteten „Zimperlichkeit“ der Mädchen 
entgegen. Nur nicht die Mädels ſo viel ſtille ſitzen laſſen, 
ſondern hinaus ins Freie ſollen ſie, möglichſt bei Wind 
und Wetter, in zweckentſprechender Kleidung; es tut 
ſicherlich ihrer „Weiblichkeit“ keinen Abbruch, wenn ſie 
ſich nach dieſer Richtung hin freier bewegen dürfen. 
Eine Pflegerin muß ſich darüber klar ſein, daß das, 
was an anderer Stelle über die moraliſche Abhärtung 
geſagt wurde, ſich alles ebenſowohl auf Mädchen wie auf 
Knaben bezieht; es iſt nötig, dies hier mit allem Nach⸗ 
druck zu betonen, denn gerade darin pflegt man den 
Mädchen gegenüber viel zu nachſichtig zu ſein;; welch 
ein Widerſinn iſt es aber, dem weiblichen Geſchlecht, 
das beſtimmt iſt, mehr als der Mann körperlich zu leiden, 
Weichlichkeit und Willensſchwäche anzuerziehen. Um⸗ 
gekehrt iſt es falſch, den Knaben mit dem Hinweis darauf, 
daß er ein „Junge“ iſt, zum Mut anzuſtacheln; Stand⸗ 
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haftigkeit iſt erſtrebenswert für beide Teile, und bei beiden 
iſt Feigheit in gleicher Weiſe zu bekämpfen. 

Man muß ſich überhaupt davor hüten, die Knaben 
von vornherein ſtolz werden zu laſſen, daß ſie keine Mäd⸗ 
chen ſind. Auch darum ſollte man allen Kindern gleich⸗ 
mäßig Wettbewerb auf der ganzen Linie und freie Ent⸗ 
faltung zu ſchaffen ſuchen. Es iſt auch nicht richtig, die 
Jungen geiſtig mehr zu fördern als die Mädchen; in 
dieſer Beziehung pflegt man das weibliche Geſchlecht 
durch die größere Eingeſchloſſenheit ſeiner Lebensführung 
ebenfalls zu benachteiligen. 

Bei der Darlegung unſerer Beſchäftigungsvorſchläge 
wird noch eingehend darüber zu ſprechen ſein, daß den 
Knaben wie den Mädchen Wahlfreiheit gelaſſen werden 
muß. Es iſt ebenſo falſch, einen Knaben auszulachen, 
der mit der Puppe ſpielt, wie einem Mädchen das 
Soldatenſpielen zu verbieten. Mit beſonderer Vorliebe 
hält man auch vielfach die Jungen von allen häuslichen 
Hilfeleiſtungen zurück, ſtellt dieſe als unſchicklich und 
weibiſch hin, und entzieht den Knaben dadurch nicht nur 
wertvolle Erziehungsmittel, ſondern weiſt ſie auch direkt 
darauf hin, „weibliche“ Arbeit gering zu achten. Keinem 
Menſchen — Mann oder Frau — bringen in der Jugend 
geübte nützliche Fertigkeiten Nachteile, und jedes prak⸗ 
tiſche Können wird im ſpäteren Leben auch dem Manne 
von Nutzen ſein. 

Auf das Verhältnis der Geſchwiſter untereinander 
wird ein Verwiſchen der trennenden Unterſchiede in 
der Erziehung nur günſtig wirken. 


Zur Lektüre empfohlene Schriften: 


G. Bäumer und L. Droeſcher: Von 
der Kindesſeele. Beiträge zur Kinderpſychologie 


EB Ne 


aus Dichtung und Biographie. Verlag R. Voigtländer, 
Leipzig. 

Dr. Fr. W. Foerſter: Jugendlehre. Ver⸗ 
lag Georg Reimer, Berlin. 

Prof. R. Gaupp: Pſychologie des 
Kindes. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 

Dr. med. Hermann: Grundlagen für 
das Verſtändnis krankhafter Seelen⸗ 
z u ſt än de (pſychopathiſcher Minder⸗ 
wertigkeiten) beim Kinde. Verlag Hermann 
Beyer & Söhne, Beyer & Mann, Langenſalza. 

G. Major: Unſer Sorgenkind, ſeine 
Pflege und Erziehung. Verlag Nemnich, 
Leipzig. 

Dr. med. Marcinowski: Im Kampf um 
geſunde Nerven. Ein Wegweiſer zum Ver⸗ 
ſtändnis und zur Heilung nervöſer Zuſtände. Verlag 
Otto Sell, Berlin W. 30. 

Dr. Albert Moll: Das Sexualleben 
des Kindes. Verlag Hermann Walter, Berlin. 

Dr. Eugen Neter: Das einzige Kind 
und ſeine Erziehung. Verlag der ärztlichen 
Rundſchau, A. Gmelin, München. 

Prof. H. Oppenheim: Die erſten 
Zeichen der Nervoſität des Kindes⸗ 
alters. Verlag S. Karger, Berlin. 

Adele Schreiber: Das Buch vom 
Kinde. Ein Sammelwerk für die wichtigſten Fragen 
der Kindheit. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 


Dritter Teil. 


Die Anregung und Beſchäftigung 
der Kinder. 


Kinderfragen. 


Wer je mit Kindern zuſammengelebt hat, weiß, wie⸗ 
viel die kleinen Menſchen zu fragen haben, unaufhörlich 
ertönt eine neue Frage, und nicht nur unſere Geduld, 
auch unſer Wiſſen wird oft dabei auf die Probe geſtellt. 
Jüngere Kinder trauen den Erwachſenen ein unbegrenztes 
Wiſſen zu, und ſie ſind höchſt erſtaunt, wenn wir ihnen 
dieſe Illuſion zerſtören. Es iſt gar nicht ſo einfach, ſich 
zu dieſem überaus wichtigen Kapitel der Pädagogik 
richtig zu ſtellen. Unbedachte Mütter haben ja vielfach 
die Neigung, die Quälgeiſter kurz abzuweiſen; daß dies 
Verfahren aber nur in den ſeltenſten Fällen empfehlens⸗ 
wert iſt, wird man aus dem folgenden erſehen. Es ſind 
in erſter Linie die jüngeren Kinder, welche in ihrer Frage⸗ 
luſt faſt unermüdlich ſind; das ſogenannte Fragealter be⸗ 
ginnt ſchon ungefähr am Ende des dritten Jahres. Die 
Welt iſt dieſen kleinen Leuten noch ein verſchloſſenes 
Buch, erſt allmählich lernen ſie in ſeinen Blättern zu leſen. 
Die Sinne vermitteln fortgeſetzt Eindrücke, die freilich 
nicht alle gleich erfaßt und verarbeitet werden können; 
mancher Sinnenreiz läßt nur einen ſchwachen Eindruck 
zurück, der gar nicht zum Bewußtſein kommt. Es müßte 
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zu einer unbeſchreiblichen Überbürdung des Geiſtes führen, 
wenn wir auf jede äußere Einwirkung gleich ſtark reagieren 
wollten; beſonders in den erſten Lebensjahren, wo es ſo 
unendlich viel Neues für das Kind zu begreifen gibt, 
bedarf es dieſer natürlichen Schutzmaßregel. Trotzdem 
hat der Menſch auf dieſer Lebensſtufe noch eine Rieſen⸗ 
arbeit zu leiſten, um ſeine Umgebung und die Sprache in 
ihren Elementen zu erfaſſen. Weil das Kind ſoviel ſieht 
und hört, was es fremd berührt und was es noch nicht 
in das bisherige Geſamtbild einordnen kann, fragt es, 
ſucht es ſich zu belehren, um die neuen Erfahrungen mit 
den alten in Einklang zu bringen. Schon bevor das 
Kind ſeine Fragen in Worten auszudrücken vermag, kann 
man ſie oft aus dem erſtaunt⸗verwunderten Blick der 
Augen leſen, und ſicherlich iſt in manchem uns unver⸗ 
ſtändlichen Stammeln der Allerjüngſten eine Frage 
enthalten; nur die Mutter, die Pflegerin, die in ſo 
enger Berührung mit dem Kinde lebt, weiß vielleicht 
manches herauszuhören, was den Fernerſtehenden dunkel 
bleibt. 

Die Wißbegier des Kindes offenbart ſich in ſeiner 
Fragetätigkeit: je regſamer der Geiſt iſt, je zahlreicher 
ſind die Fragen, die uns ein Nachdenken beweiſen. Kinder 
vergleichen und bringen die Dinge in Beziehung zuein⸗ 
ander. Wenn ein Kleines fragt, ob der Tiſch gehen kann, 
ſo ſchließt es wohl aus ſeiner Fähigkeit ſich fortzubewegen, 
auf dieſelbe Möglichkeit bei den Gegenſtänden, die es 
ſieht. Und erkundigt ſich das Kind, wie die Katze, der 
Hund heißt, ſo nimmt es einfach als ſelbſtverſtändlich an, 
daß alles, wie es ſelbſt, einen Namen erhalten hat. Der 
Wunſch der Kinder, die Dinge zu benennen, ſobald ſie 
dieſelben zu unterſcheiden wiſſen, iſt ganz allgemein be⸗ 
merkbar. Nicht lange aber genügt dem Kinde nur der 
Namen eines Gegenſtandes, es ſucht bald ſein Weſen 
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zu erforſchen und fragt uns darüber aus; nicht allein auf 
bewegliche und lebende Objekte bezieht das Kind ſeine 
Fragen, ſondern auch auf lebloſe Dinge, die es zu per⸗ 
ſonifizieren pflegt. Natürlich wird der Sprachſchatz des 
Kindes auf dieſe Weiſe fortſchreitend bereichert; zugleich 
mit der Bezeichnung des Gegenſtandes lernt es die ihm 
charakteriſtiſchen Tätigkeiten und Eigenſchaften verſtehen. 
Das von Kindern ſo überaus häufig angewandte „warum“ 
hören wir alle Augenblicke und in den merkwürdigſten 
Beziehungen. 

Wenn wir anerkennen, daß Intereſſe und Wiſſens⸗ 
durſt den kleinen Quälgeiſtern dieſe Fragen diktieren, 
verſteht es ſich ganz von ſelbſt, daß wir uns darüber 
freuen. Wo keine Fragen geſtellt werden, ſind wir genötigt, 
auf geiſtige Stumpfheit zu ſchließen, alſo nicht das viele 
Fragen, ſondern gerade das Gegenteil davon ſollte uns 
verſtimmen. Nun kommen natürlich auch Fälle vor, in 
denen wir den Kindern nicht Rede und Antwort ſtehen 
können und ſollen. Getroſt dürfen wir ihnen jagen, daß 
ſie dieſes oder jenes noch nicht verſtehen, daß ſie das erſt 
ſpäter erfahren werden. Nicht nur gibt es genug Dinge, 
die wir beim beſten Willen dem Kinde nicht verdeutlichen 
können, weil ſie ſeinem Erfahrungsſchatze noch gar zu 
fern ſtehen, wir müſſen uns auch hüten, das kindliche 
Hirn zu überlaſten, indem wir allzu hohe Anforderungen 
an ſeine Leiſtungsfähigkeit ſtellen, und leicht geſchieht 
das, wenn man die Denktätigkeit in übertriebener Weiſe 
anregt. a 

Sehr geweckte Kinder ſoll man „zurückhalten“, wie 
der übliche Ausdruck heißt. In manchen Fällen, z. B. 
bei aufgeregten oder altklugen Kindern, muß jede ſtarke 
Anregung vermieden werden, während die kleinen „Schlaf⸗ 
mützen“ (die gar nicht immer dumm, ſondern oft nur 
träge ſind) recht angeregt und aufgerüttelt werden 
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müſſen; man ſuche ihr Intereſſe für die ſie umgebende 
Welt zu erwecken und ihren Ideenkreis zu erweitern. 
Schwach begabte Kinder ſchone man und verlange nicht 
von ihnen, was ſie nicht können. Viele Erwachſene, die 
ſich mit Kindern beſchäftigen, überſchütten ſie mit Be⸗ 
lehrungen, ohne abzuwarten, daß das Aufgenommene 
klar geworden iſt. Sie erklären zuviel, ſprechen ſich zuviel 
mit den Kindern aus und rufen dadurch äußerlich „Früh⸗ 
reife“ hervor, verhindern aber die ſtufenweiſe geiſtige 
Entwicklung des Kindes. 

Wie bei allem, ſo kommt es auch hier darauf an, 
den rechten Weg zu gehen; man ſollte ſich aber zur Regel 
machen, ein Kind nie heftig zur Ruhe zu verweiſen, 
wenn es uns mit ſeinem wißbegierigen Fragen quält. 
Schüchterne Kinder verlieren dadurch leicht den Frage⸗ 
mut, und rückhaltloſes Vertrauen der Kleinen zu beſitzen, 
muß des Erziehers erſtes Beſtreben ſein. Darum hüte 
man ſich auch, über naive, komiſch wirtende Fragen zu 
lachen. 

Eins bleibt uns noch zu erwähnen, wenn wir uns 
nicht den Vorwurf der einſeitigen Beurteilung gefallen 
laſſen wollen; das ſind nämlich die Kinderfragen, die 
durchaus nicht etwa der Wißbegier entſpringen, ſondern 
einfach leeres Geſchwätz, vielleicht nur Angewohnheit ſind. 
Solchen frageſüchtigen Kindern tritt man am beſten 
entgegen, indem man ihr Intereſſe zu konzentrieren ſucht, 
was ſich durch angemeſſene Beſchäftigung leicht bewerk⸗ 
ſtelligen läßt. 

Es iſt eine beſondere Kunſt, Kinderfragen in rechter 
Weiſe zu beantworten, und nicht jeder wird ſie beherrſchen. 
Wenn wir uns aber wenigſtens klargemacht haben, was 
dieſe Fragen überhaupt bedeuten, was aus ihnen ſpricht, 
ſo werden wir ihr jedenfalls näher kommen und an päda⸗ 
gogiſcher Einſicht gewinnen. 
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Die Langeweile. 


Die Langeweile iſt ein häufiger, aber ungern geſehener 
Gaſt im Krankenzimmer, und ſie iſt wichtig genug, um 
ihr Beachtung zu ſchenken. 

Unter normalen Verhältniſſen, d. h. bei geſunden 
Kindern, weiſt ein häufiges Auftreten der Langeweile 
darauf hin, daß Erziehungsfehler vorliegen. Wenn ein 
Kind, das die Möglichkeit hat, ſich zu beſchäftigen, ſich 
oft langweilt, ſo iſt das immer ein von der allgemeinen 
Regel abweichender Zuſtand; für gewöhnlich ſorgt ſein 
alles beherrſchender Tätigkeitstrieb dafür, daß das Kind 
Beſchäftigung ſucht und findet. Nur, wo dem Tatendrang 
des Kindes durch allzu große Strenge Feſſeln angelegt 
worden ſind, oder wo umgekehrt durch Verwöhnung die 
natürlichen Triebe des Kindes abgeſchwächt wurden, 
kommt es dazu, gelangweilt herumzuſitzen und nicht zu 
wiſſen, was es beginnen ſoll. Wir kommen noch einmal 
darauf zurück; hier ſollte nur hervorgehoben werden, daß 
dem geſunden Kinde die Langeweile etwas Unbekanntes 
ſein müßte. 

Anders ſteht es damit im Krankenzimmer; hier iſt es 
dem Kinde ſehr weſentlich erſchwert, ſeinen Tätigkeitstrieb 
zu befriedigen. Das Einerlei des Krankenzimmers ver⸗ 
hindert die Anregungen, die den Kindern ſonſt geiſtige 
Beſchäftigung geben; der Bewegungstrieb des Kindes, 
der als ein Teil des Tätigkeitstriebes aufzufaſſen iſt, iſt 
gehemmt und das Spielen nicht in gewohnter Weiſe aus⸗ 
zuführen. So iſt hier durch einen außerge wöhnlichen 
körperlichen und geiſtigen Ruhezuſtand der günſtigſte Boden 
für die Langeweile geſchaffen, und es gehört zu den pflege⸗ 
riſchen Aufgaben der Schweſter, gegen dieſelbe anzu⸗ 
kämpfen. Denn wo nicht gerade der Krankheitszuſtand 
eine abſolute Ruhe geboten ſein läßt, iſt es empfehlens⸗ 
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wert, die Patienten zu zerſtreuen; ein jich langweilendes 
Kind wird immer ungeduldig, widerſpenſtig und unruhig 
ſein, die Pflege erſchweren und durch ſchlechte Stimmung 
— wo dies mitſpricht — den Geſundungsprozeß aufhalten. 
So muß es eine Pflegerin verſtehen, Kinder zu be⸗ 
ſchäftigen, ſie ſoll aber nicht nur Spiele und Handfertig⸗ 
keiten kennen, ſondern ſie muß ſie auch im gegebenen 
Fall richtig anzuwenden wiſſen. Darum dürfen ihr die 
Grundſätze einer Beſchäftigungslehre nicht unbekannt ſein, 
die ihr klar macht, daß es nicht genügt, nur 
die Zeit auszufüllen, ſondern daß 
höhere Geſichtspunkte maßgebend ſein 
müjjen, wenn man den Kindern die 
Langeweile vertreiben will. 


Richtlinien für die Beſchäftigung der Kinder. 


Wir wollen nun die Grundſätze darlegen, die bei der 
Beſchäftigung der Kinder mitzuſprechen haben, wenn wir 
das erziehliche Moment berückſichtigen wollen. Es wurde 
oben geſagt, daß ein reger Tätigkeitsdrang das normale 
Kind beherrſcht. Schon beim Säugling wird uns dieſer 
Trieb aus den Bewegungen des Kindes offenbar, er 
äußert ſich in den erſten Spielereien des Kindes (wenn 
es am Tiſche kratzt, das Bällchen rollt, ein Stück Papier 
zerreißt) und kommt bei dem ſpäteren Spielen klar zum 
Ausdruck. Der Erzieher muß dem Kinde die Mittel zur 
Befriedigung ſeines Tätigkeitstriebes ſchaffen: er hat 
darum für geeignete Beſchäftigungsmittel Sorge zu 
tragen; er muß aber auch beachten, wie das Kind ſich 
beſchäftigt. Um aus dem blinden Beſchäftigungsdrang, 
der die Allerjüngſten beherrſcht, einen ſchaffenden Tätig⸗ 
keitstrieb zu bilden, muß die Erziehung leitend und an⸗ 
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regend — nicht etwa unbedingt vorſchreibend — dem 
Kinde zur Seite ſtehen. Bleibt das Kind in ſeinem Tun 
ganz ſich ſelbſt überlaſſen, wird es oft zu Entgleiſungen 
feiner Tatenluſt kommen; es wird zerſtören, ſtatt zu ſchaffen, 
und es wird nicht immer die richtigen Mittel finden, die 
ſeiner Selbſtausbildung dienen können. Findet der Tätig⸗ 
keitstrieb keine Nahrung, verkümmert er, und das Kind 
fängt an, ſich zu langweilen. Das freie Spiel — ſo 
unbedingt notwendig und ſo erfreuend es 
auch iſt — befriedigt als ausſchließliche Be- 
ſchäftigung nur das ganz kleine Kind, das 
größere Kind verlangt ſchon nach etwas Arbeit. 

Wenn wir dem Kinde aber Arbeitsmöglichkeiten 
geben, indem wir es uns „helfen“ laſſen oder ihm allerlei 
Handfertigkeiten zeigen, die es zum Vergnügen, als Übung 
oder zu einem beſtimmten Zweck (Geſchenk) ausführen 
ſoll, müſſen wir darauf achten, daß wir an ſein Können 
keine zu großen Anforderungen ſtellen. Die Altersſtufe 
und die individuellen körperlichen und geiſtigen Fähig⸗ 
keiten des Kindes ſind zu berückſichtigen. „Jede über⸗ 
triebene Anforderung würde eine zu ſtarke Anſpannung 
— in geiſtiger und körperlicher Hinſicht — mit ſich bringen, 
der allzuſchnell als Reaktion eine Erſchlaffung des Inter⸗ 
eſſes, des Wollens und des Könnens folgt; daraus entſteht 
naturgemäß ein Unluſtgefühl, das eine phyſiſche Urſache 
hat, durch die hervorgerufene Enttäuſchung, etwas nicht 
zu können, eine geplante Freude vereitelt zu ſehen und ein 
Ziel nicht erreicht zu haben, jedoch auch in pſychiſchen 
Vorgängen begründet iſt.“ Je jünger das Kind iſt, um 
ſo wichtiger iſt, daß wir es nur das tun laſſen, was ihm 
Freude bereitet, doch ſoll hervorgehoben werden, daß 
es viel an der pädagogiſchen Geſchicklichkeit des Erziehers 
liegt, ob er verſteht, Intereſſe für ſeine Beſchäftigung zu 
erwecken und es auch, einmal angefacht, rege zu erhalten. 
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Dieſe Gabe des Erziehers iſt von weſentlicher Bedeutung 
für ſeinen Einfluß auf die Kleinen. 

Sehr viele Kinder haben die Neigung, ſich in ihren 
Beſchäftigungen zu zerſplittern. Hier ſehen ſie etwas, 
das ſie feſſelt, doch bald entdecken ſie ein neues Intereſſantes 
und ſtürzen ſich mit Feuereifer darauf; ein Spiel wird 
begonnen, aber ſchon nach kurzer Zeit aufgegeben und 
mit einem anderen vertauſcht, und ſo geht es mit Hand⸗ 
arbeiten und mit allem anderen, was ſie vornehmen. 
Es ſind oft gerade die Geiſtigregſamen, die ſich gar zu 
ſchnell von neuen Eindrücken ablenken laſſen und dadurch 
leicht unſtet werden. Die geiſtige Unraſt, die von einem 
zum anderen überſpringt und überall etwas in ſich auf⸗ 
nehmen läßt, ohne es zu einer geiſtigen Verarbeitung 
kommen zu laſſen, iſt den Kindern in mehrfacher Hinſicht 
ſchädlich und ſollte deshalb nach Möglichkeit eingedämmt 
werden. In vielen Fällen kann man dieſe Flatterhaftig⸗ 
keit als ein Symptom ſchon beſtehender Nervoſität be⸗ 
zeichnen, das der Behandlung bedarf; aber auch, wo dies 
nicht zutrifft, iſt ſie von Bedeutung für die Geſundheit, 
denn der allzu ſchnelle Ablauf des geiſtigen Aufnehmens 
führt zu einer Überreizung der Gehirntätigkeit und ruft 
leicht Nervoſität hervor. 

Um der ſoeben geſchilderten Zerfahrenheit verſtändnis⸗ 
voll gegenüberzuſtehen, iſt es gut, ihren Urſachen nach⸗ 
zugehen. Daß ein kleines Kind noch keine Stetigkeit hat, 
iſt ein naturgemäßer Verlauf; es hat, wie ſchon hervor⸗ 
gehoben wurde, viel geiſtige Arbeit zu leiſten, und die 
Aufnahmetätigkeit wird dadurch noch weſentlich erſchwert, 
daß ſich die Fähigkeit, neue Eindrücke mit ſchon vorhan⸗ 
denen Vorſtellungen zu verbinden, erſt ganz allmählich 
ausbilden kann; das Kind bedarf dazu einer größeren 
Summe feſtgefügter Vorſtellungskomplexe, die ſich aus 
oft wiederkehrenden Empfindungen entwickeln, und die 
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einen geiſtigen Stützpunkt in dem Chaos von einſtürmen⸗ 
den Eindrücken darſtellen. Wenn man ſich vor Augen hält, 
daß nur das, was an Bekanntes anknüpft, geiſtig ein⸗ 
geordnet wird, ſo erwächſt daraus der Erziehung die Auf⸗ 
gabe, das kleine Kind vor zu vielen Eindrücken zu be⸗ 
wahren; ſie muß dafür ſorgen, daß das Kind weniges 
gut kennen lernen kann und ihm dazu die nötige Zeit 
laſſen. Ein ruhiges Leben, das das Kind nicht zu oft 
aus ſeiner gewohnten Umgebung herausreißt, und zweck⸗ 
mäßige Beſchäftigungen ſind die Vorbedingung dafür. 
Man bedenke, daß dem Großſtadtkinde allein auf ſeinen 
täglichen Spazierwegen faſt ein Übermaß an Anregungen 
geboten wird, da dürften die Erzieher nicht noch künſtlich 
in voreiliger Verfrühung allerlei an das Kind heranbringen, 
das zwar vielleicht, wie alles andere, das Augenblicks⸗ 
intereſſe erregt, aber ihm eben nur momentan Anreiz 
bietet. Theatervorſtellungen, Kinematograph, Kinder⸗ 
feſte u. dgl. ſind ein zu großes und daher zu aufregendes 
Vielerlei für kleine Kinder. Daß auch eine zu große An⸗ 
häufung von Spielſachen und beſonders auch zu viele 
Bilderbücher die Flatterhaftigkeit des Kindes begünſtigen, 
ſoll hier nur kurz erwähnt werden, da noch an anderer 
Stelle darauf eingegangen wird. 

Aber nicht nur bei den Kleinen, auch bei den Schul⸗ 
kindern begehen die Erzieher meiſt den Fehler, ſie im 
flüchtigen Aufnehmen zu beſtärken. Neben der Schule 
bietet allein der verſchiedentliche Privatunterricht — 
Klavierſpiel, Sprachen, Tanzen uſw. — mannigfaltige 
Anregungen und bringt dazu noch eine übermäßige Be⸗ 
ſetzung des Stundenplanes mit ſich, ſo daß von einem 
ruhigen, geſammelten Verweilen bei einem Gegenſtand 
gar nicht die Rede ſein kann. Schon die Kinder kranken 
in der Großſtadt oft an dem Keine⸗Zeit⸗Haben und an 
einem Zuviel an Eindrücken, das zu einer inneren Un⸗ 
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raſt führen muß; Arbeit und Vergnügen werden in jo 
eiligem Durcheinander geboten, daß einer Konzentration 
direkt entgegengewirkt wird, und daß oft Ermüdungs⸗ 
erſcheinungen auftreten, die nicht wünſchenswert ſind. 
Sie äußern ſich in einer Verſchlechterung der geiſtigen 
Leiſtungen und manchen anderen Symptomen, die dem 
Arzt und auch dem einſichtigen Erzieher als Warnungs⸗ 
ſignale gelten müßten. Daß unruhige Träume und un⸗ 
genügender Schlaf Folgeerſcheinungen der Überanregung 
ſind, iſt allbekannt. 

Abgeſehen von dieſen hygieniſchen Nachteilen einer 
unruhig⸗oberflächlichen Atmoſphäre ſchädigt ſie die Kinder 
in ihrer Gemütsentwicklung, da nur tiefe Eindrücke unſere 
Gefühle nachhaltig befruchten. 


Natürlich ſoll nicht etwa der geiſtigen Einengung das 
Wort geredet werden, es war nur unſere Aufgabe, zu 
zeigen, welche Gefahren in der Zerſplitterung liegen, 
um die Notwendigkeit einer konſtanten Ruhe im Leben 
und in der Beſchäftigung der Kinder klar hervortreten 
zu laſſen. 

Es kann nicht genug darauf hinge⸗ 
wieſen werden, daß die Gewöhnung 
an Konzentration bei den Beſchäfti⸗ 
gungen — ſei es Spiel oder Arbeit der 
Kinder — ein Grundfaktor der geiſtigen 
Hygiene iſt, die der Geſunderhaltung 
ebenſo wie der Geſundung dient. Schon 
aus dieſem Grunde ſollte jede Pflegerin die Fähigkeit, 
Kinder durch Tätigkeit zu feſſeln, nicht gering achten. 
Die Bedeutung einer geeigneten Beſ chäftigungstherapie 
für Nervenkranke iſt allgemein bekannt. | 


Was können wir aber tun, um Kindern die rechten 
Beſchäftigungen zu bieten, die ſie feſſeln und erfreuen, 
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und die gleichzeitig ihrer allgemeinen Entwicklung dienen? 
Der Erzieher bedarf dazu eines möglichſt großen Reper⸗ 
toires an Beſchäftigungen, aus dem er das im Einzelfalle 
herausgreift, was für das Alter, den geiſtigen Stand⸗ 
punkt, die Intereſſen, die Geſchicklichkeit und für allerlei 
äußere Umſtände, wie die Ortlichfeit, in Krankheitsfällen 
den jeweiligen Zuſtand u. a. m. geeignet iſt. Immer 
aber muß als Regel gelten, daß bei allen Vornahmen das 
Kind ſelbſttätig ſein ſoll, daß das Kind, nicht wir, die Ge⸗ 
ſtaltenden ſind, die nachdenken, ausprobieren und ihre 
Ideen zum Ausdruck bringen wollen. Wir regen zu einem 
Spiel an (doch auch nur, wo das Kind nicht ſelbſt den 
Antrieb in ſich hat), wir machen den Vorſchlag zu einer 
Beſchäftigung und erklären ſie, wir ſtellen eine Aufgabe, 
die ausgeführt werden ſoll, aber die Ausführung iſt Sache 
des Kindes, und je weniger ihm geholfen wird, je mehr 
wahre Freude hat es daran. Bei Anfertigung beſtimmter 
Gegenſtände iſt darauf zu achten, daß Begonnenes be⸗ 
endet werden muß, jedoch nicht durch Zwang ſollten wir 
dahin wirken; bei jüngeren Kindern, und auch oft bei 
Patienten, muß das immer neu erweckte Intereſſe die 
Erreichung des Zieles wünſchenswert machen; bei den 
größeren ſollte auch mitunter der bewußte Wille allein 
genügen, um etwas bis ans Ende durchzuführen. In 
gleicher Weiſe muß bei den Kleinen, wenn wir ſie belehren 
wollen, immer zuerſt das Intereſſe angeregt werden, 
das ſie aufnahmefähig macht; wir müſſen gewiſſermaßen 
ihr Denken auf den von uns gewünſchten Punkt „ein⸗ 
ſtellen“; bewußte Aufmerkſamkeit darf nur von größeren 
Kindern verlangt werden. In geiſtiger Beziehung iſt auch 
auf Selbſttätigkeit zu achten, die darin beſteht, daß das 
Kind beobachten lernt und, wenn irgendmöglich, ſelbſt 
findet, was es wiſſen möchte. 


ae 


Die Bedeutung des kindlichen Spiels. 


Das Spiel iſt dem Kinde innerſtes Bedürfnis, es iſt ihm 
eine Notwendigkeit, die ihm von der Natur vorgeſchrieben 
iſt. Das Spiel entſpringt dem Tätigkeitsdrang, der hier 
gemeinſam mit der Phantaſie dem Kinde manche wunder⸗ 
ſame Wege weiſt. Es gehört Verſtändnis dazu, der Kinder 
Spiele in ihrem inneren Weſen zu erfaſſen, und wer er⸗ 
ziehen will, ſollte danach ſtreben, durch ihre Beobachtung 
in der kindlichen Seele leſen zu lernen. Denn das ſpielende 
Kind zeigt viel von ſeiner Eigenart, es zeigt uns auch, 
wie es die Umwelt erfaßt, was es denkt, was es wünſcht, 
was es ſich erträumt. Seinen Erziehern pflegt das Kind 
oftmals einen Spiegel vorzuhalten, indem es mit Hilfe 
des ſtark ausgeprägten Nachahmungstriebes im Spiele 
das wiedergibt, was man ihm vorlebt. Man beobachte 
z. B. die Art, wie ein kleines Mädel mit ſeiner Puppe 
verkehrt, wie es ſie ſchilt und ſchlägt, und folgere daraus, 
was das Kind vor ſich ſieht oder hört. So können wir 
vom Spiele des Kindes für unſere Erziehungspraxis 
Nutzen ziehen. Wir müſſen es aber natürlich vermeiden, 
das Kind merken zu laſſen, wenn wir es beobachten, da 
es ſonſt aufhört, ſich frei zu geben; es wird in dem Augen⸗ 
blick, wo es unſere Aufmerkſamkeit empfindet, entweder 
ſchüchtern und verlegen werden, oder aber in einer 
meiſt kindlichen Weiſe anfangen, zu poſieren. Eine vor⸗ 
genommene Handarbeit kann unſer Beobachten verbergen. 

Das Kind entfaltet im Spiel ſeine Kräfte, es erprobt 
ſie, es lernt ſie brauchen, ſo dient das Spielen der geiſtigen 
und körperlichen Entwicklung des kleinen Menſchen. 
Alſo iſt das Spiel eine wertvolle Tätigkeit, die nicht un⸗ 
geſtraft dem Kinde vorenthalten werden darf. Man mache 
ſich daher zur Regel, die Kinder — ſoweit äußere Gründe 
nicht im Wege ſtehen — ſpielen zu laſſen, ſoviel und ſo⸗ 
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lange fie Spielluſt zeigen; kein Kind iſt zu alt zum Spiel, 
das noch Verlangen danach hat; Verbote und Neckereien 
ſind daher auch dem größeren Spielkind gegenüber un⸗ 
angebracht. Man vermeide es auch, das Spiel zu unter⸗ 
brechen, wenn keine unbedingte Veranlaſſung dazu da iſt. 
Das Kind lebt im Spiel ſein eigenes Leben, es erſchafft 
ſich eine eigene Welt, in die wir nicht unnütz mit plumpen 
Händen oder mit Worten eingreifen ſollen. Ein Ein- 
miſchen, ein Verbeſſern, ja ſelbſt eine Unterhaltung mit 
dem ſpielenden Kinde iſt eine unangebrachte Störung; 
wir ſollten bedenken, wie unlieb uns eine ſolche bei irgend⸗ 
welchen geiſtigen Arbeiten iſt, und ein Kind, das ſich 
wahrhaft in ſein Spiel verſenkt, leiſtet geiſtige Arbeit. 
Oder iſt es kein Schaffen, wenn ſich im Vorſtellungsleben 
des Kindes die wunderbarſten Verwandlungen vollziehen, 
wenn ein Hölzchen in der Phantaſie zu einem Pferd oder 
zu einem Wickelkinde umgeſtaltet werden, wenn ein paar 
Bauſteine genügen, dem Kinde eine wirkliche Eiſenbahn 
vor Augen zu ſtellen und etwas Sand ausreicht, als ein 
köſtlicher Puppenkuchen zu dienen? Es kommt in gewiſſem 
Sinne dem künſtleriſchen Geſtalten gleich, wenn ſich das 
Kind mit erſtaunlichem, dem Erwachſenen oft unver⸗ 
ſtändlichen Ernſt in die Rolle hineindenkt, die es im Spiel 
darſtellen will. „Spielen, Spiel iſt die höchſte Stufe der 
Kinderentwicklung, der Menſchenentwicklung dieſer Zeit; 
denn es iſt freitätige Darſtellung des Innern, die Dar⸗ 
ſtellung des Innern aus Notwendigkeit und Bedürfnis 
des Innern ſelbſt. Spiel iſt das reinſte geiſtige Erzeugnis 
des Menſchen auf dieſer Stufe. Es gebiert darum Freude, 
Freiheit, Zufriedenheit, Ruhe in ſich und außer ſich, 
Frieden mit der Welt (Fröbel).“ 

Solange ein Kind gut, d. h. mit voller Anteilnahme 
zu ſpielen verſteht, ſoll kein Erwachſener am Spiel teil⸗ 
nehmen, außer, wenn es gilt, dem Kinde eine Extra⸗ 
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freude zu machen, die eben etwas Beſonderes ſein will. 
Denn wo das Kind allein gehen kann, ſollen wir es nicht 
gängeln und ihm dadurch in ſeiner freien Selbſtdarſtellung 
hinderlich ſein; dauerndes Spiel unter Anleitung unter⸗ 
bindet die Phantaſietätigkeit des Kindes, denn unwill⸗ 
kürlich wird meiſt der Erwachſene die Führung übernehmen, 
und das Kind wird ihm nur folgen. Auch da, wo der Er⸗ 
zieher mitſpielen muß, weil ein Kind vielleicht nicht zu 
ſpielen verſteht (wie das manchmal vorkommt), ſollte er 
ſich weiſe Beſchränkung auferlegen; er ſoll anregen, doch 
nur ſoweit, als es unbedingt nötig iſt, und wenn er das 
Kind „auf den Weg gebracht hat“, muß er ſich zurück⸗ 
ziehen, um es im Spiel allein zu laſſen. 

Eine Pflegerin ſollte dies geſchickte, doch nicht zu weit 
ausgedehnte Mitſpielen verſtehen, denn ſie wird oft in 
die Lage kommen, ein apathiſches Kind anregen zu müſſen, 
einen wilden, ans Bett oder Zimmer gefeſſelten Patienten 
für ruhige Spiele zu intereſſieren und ihm auch die fehlen⸗ 
den Kameraden erſetzen. Gerade der letzte Punkt iſt für 
das kranke Kind von Bedeutung, denn während die 
Kleinſten am beſten allein für ſich ſpielen, verlangt das 
Weſen der größeren Kinder nach Gemeinſchaftsſpielen. 
Ein Erwachſener wird freilich auch beim beſten Willen 
und bei dem denkbar größten Verſtändnis nie einem 
Kinde das bieten können, was ihm das Zuſammenſein 
mit Altersgenoſſen ſchafft. „Gleich und gleich geſellt 
ſich gern“; ein wahrhaft freies Sichgeben, ein vollkommenes 
ſelbſtändiges Ausgeſtalten des Spiels kann nur ſtattfinden, 
wo Kinder unter ſich ſind. Natürlich ſind auch hier nicht 
alle Spielteilnehmer gleichmäßig aktiv, es gibt unter den 
Kindern Anführer und Gefolgſchaft, aber gerade das iſt 
das Erziehliche bei den Gemeinſchaftsſpielen, daß ſich die 
Kinder gegenſeitig beeinfluſſen und ſich aneinander meſſen, 
daß ſie ſich in das Geſamtſpiel einfügen, ſich ſeinen Regeln, 
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oder auch nur der Idee derſelben anpaſſen müſſen. Es 
iſt Aufgabe der Pflege, Kinder nicht länger zu iſolieren, 
als es dringend erforderlich iſt; ſchafft dem kleinen Rekon⸗ 
valeszenten Spielkameraden, ſorgt dafür, daß die Nervöſen 
nicht künſtlich zu hypochondriſchen Einſiedlern gemacht 
werden, entzieht ihnen nicht die Luſt der Gemeinſamkeit 
und nicht deren Erziehungseinwirkung. Wenn aber hie 
und da die Anlage zur Ungeſelligkeit bei einem Kinde 
bemerkbar wird, wenn es keine Neigung oder kein Geſchick 
hat, mit anderen zu ſpielen, dann kann die Erzieherin 
ihm über dieſe Klippe hinweghelfen, indem ſie gemein⸗ 
ſame Spiele arrangiert und es geſchickt verſteht, das Kind 
in den Kreis und das Intereſſe der anderen hineinzuziehen. 
Dieſes Bemühen iſt nicht nur dem Kinde ſelbſt von Nutzen, 
es erleichtert auch der Schweſter, die z. B. in Kinder⸗ 
heimen, Ferienkolonien uſw. viele Kinder zu betreuen hat, 
ihre Wirkſamkeit. 


Vom Spielzeug. 


Wenn auch eine Schweſter im allgemeinen weniger 
als Käuferin oder Auswählerin der Spielſachen ihrer 
Pfleglinge in Betracht kommt, ſo muß ſie doch aus erzieh⸗ 
lichen Gründen Stellung dazu nehmen, und ſich bewußt 
werden, welche Spielmaterialien Kindern nützlich oder 
ſchädlich ſind, es mögen daher einige Winke über die lange 
vernachläſſigte, jetzt aber in ihrer Wichtigkeit erkannte 
Spielzeugfrage Platz finden. Wenn man dem Spiel 
eine weſentliche Rolle bei der Ausbildung des Kindes zu⸗ 
erkennt, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß auch die Sachen, 
mit denen geſpielt wird, geprüft werden müſſen. 

Das Kind braucht rechtes Spielmaterial für ſeine 
Entwicklung. Spielzeug iſt nicht bloß zum augenblicklichen 
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Erfreuen da, ſondern es ſoll vor allem den Tätigkeitstrieb 
des Kindes befriedigen; folglich muß ſich mit dem Spiel⸗ 
ding etwas anfangen laſſen, es muß veränderlich ſein. 
Nur ſolche Spielſachen, mit denen Kinder viel tun können, 
ſind zweckentſprechend. Wir lernen am beſten vom Kinde 
ſelbſt, indem wir es beim Spielen beobachten. Wir ſehen 
dann, was ihm Freude macht, womit es ſich am inter⸗ 
eſſierteſten beſchäftigen mag; da wird man oft genug 
überraſcht ſein, wenn man ſieht, daß das Kind mit ganz 
unſcheinbaren Dingen ſtundenlang ſpielt und Sachen, 
die uns Großen beſonders gefallen haben, achtlos in den 
Winkel ſtellt. Dieſe zurückgeſetzten Spielſachen müſſen 
einen Fehler haben, und bei näherer Prüfung wird ſich 
zeigen, daß ſie eben dem Tätigkeitstrieb und der Phantaſie 
des Kindes keinen Stoff bieten, ſo daß es nichts damit 
zu machen weiß. 3 

Wir unterſcheiden dreierlei Spielmaterial. Das primi⸗ 
tivſte iſt das, welches das Kind ſelbſt entdeckt und mit 
Hilfe ſeiner Einbildungskraft zu etwas Herrlichem um⸗ 
geſtaltet; da wird z. B. ein Beſenſtiel zu einem Pferd, 
eine Garnrolle zu einem Hündchen, und ein Blatt Papier 
kann zu den ſchönſten Dingen verwandelt werden. Als 
zweite Art des Spielzeugs iſt das zu nennen, was ſich das 
Kind unter Anleitung Erwachſener ſelbſt herſtellt. So 
kann man aus Paketknebeln Soldaten anfertigen und eine 
Eiſenbahn oder Möbel für die Puppenſtube aus Streich- 
holzſchachteln; Kaufläden laſſen ſich aus Käſten machen; 
die Verkaufsgegenſtände kann man auf die verſchiedenſte 
Art herſtellen. Puppenſtuben und ihre Einrichtung 
machen ſich die Mädchen auch gerne ſelbſt, und einen Garten 
für die Puppen oder eine Eiſenbahn kann man ohne 
allzu große Schwierigkeiten verfertigen. Die verſchie⸗ 
denſten Sachen können entſtehen, wenn Erwachſene ſich 
die Mühe geben, die Kinder nach dieſer Richtung hin 
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anzuregen.“) Dieſe Beſchäftigungsmethode wird leider 
noch immer nicht genug geübt. Wer einmal etwas mit den 
Kleinen gemeinſam angefertigt hat, wird nicht mehr 
zweifeln, daß die Kinder bei der Arbeit, wie beim nach⸗ 
herigen Spiel eine ganz beſondere Freude haben. Nicht 
nur erfreuend, ſondern auch im höchſten Grade erziehlich 
wirkt dieſe Tätigkeit; ſie iſt anregend, bildend und die 
Geſchicklichkeit fördernd. 

Es gibt dann drittens die fertigen Spielſachen, die 
wieder anderen Zwecken dienen. Mögen ſie auch teils 
komplizierterer Art ſein und die Phantaſie zu wenig an⸗ 
regen, weil ſie die Wirklichkeit allzu genau nachahmen, 
ſo möchte ich ſie doch dem älteren Kinde nicht ganz vor⸗ 
enthalten. Man muß den Kindern all dieſe verſchiedenen 
Spielſachen gönnen und ſollte nicht, wie es jetzt vielfach 
in pädagogiſchen Kreiſen geſchieht, dem Einfachheitsprinzip 
zuliebe die Kleinen benachteiligen. 

Ich habe mir als Kind die ſchönſten Spiele ſelbſt 
geſchaffen, wollte ich Schule ſpielen, waren Stühle meine 
Schüler, jeder hatte ſeinen Namen und ſeine beſtimmten 
Eigenſchaften; Bleiſtifte und Kantel benutzte ich, um mir 
den Umriß meiner Wohnung für die Papierpuppen zu 
legen, von der ich bis auf die kleinſten Einrichtungsgegen⸗ 
ſtände eine vollkommene Vorſtellung im Kopfe hatte. 
Die Nähmaſchine war meine Pferdebahn, und ſo könnte 
ich noch vielerlei Beiſpiele anführen. Mit Hilfe der Phan⸗ 
taſie bildete ich alle dieſe Dinge um — wenn ich aber 
etwas Fertiges, der Wirklichkeit nachgeahmtes Spielzeug 
bekam, mußte es naturgetreu ſein, ganz, wie ich es im 
großen ſah. Erhielt ich für meine Puppenſtube ein neues 


*) Beſchreibung dieſer und ähnlicher Spielſachen ſiehe: Nelly 
Wolffheim „Was tue ich in meiner freien Zeit?“ Ein Beſchäftigungs⸗ 
buch für Kinder. (Verlag E. Niſter, Nürnberg.) Preis 1,20 M. 
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Möbel, freute es mich deſto mehr, je ähnlicher es den 
Möbeln in unſerem Wohnzimmer war. Man kann dies 
oft beobachten. Kinder, die ſich einmal mit den einfachſten 
Dingen begnügen, haben ein anderes Mal ebenſoviel 
Freude an fertigen Spielſachen. Daß letztere nun durch⸗ 
aus primitiv ſein müſſen, wie vielfach verlangt wird, kann 
ich nicht unbedingt zugeben. Es hieße dies, die Kleinen 
künſtlich auf einer primitiven Entwicklungsſtufe feſthalten. 
Unſere moderne Kultur zeigt ſich den Kindern in ſo kompli⸗ 
zierter Form, daß ſie ihre Anſprüche bezüglich der Aus⸗ 
führung der Spielzeuge unwillkürlich beeinflußt. Denn 
es iſt nur natürlich, daß ſie das, was ſie täglich vor Augen 
haben, in ihre Spielintereſſen übertragen. Ein Kind, 
das in einer gut eingerichteten Wohnung aufwächſt, be⸗ 
kommt einen Blick dafür und wird eine elegante Puppen⸗ 
ſtubeneinrichtung einer ganz einfachen vorziehen. Ein 
Holzpferd wird, wenn es auch in der Form und Auffaſſung 
noch ſo gut entworfen iſt, einen größeren Knaben nie ſo 
erfreuen, wie ein mit Fell bezogenes Pferd, deſſen Ge⸗ 
ſchirr recht „echt“ iſt. Das in Wirklichkeit Geſehene in der 
Nachahmung wiederzufinden, macht den Kindern eine 
beſondere Freude, und ſie pflegen damit das zu tun, was 
ſie vorher beobachtet haben. Die aufziehbare Eiſenbahn 
iſt deshalb ſo beliebt; es läßt ſich viel mit ihr ausführen, 
was die Kinder geſehen haben: Strecken kombinieren, 
Züge zuſammenſtellen, aufbauen, ändern, das Bahnhofs⸗ 
leben darſtellen und vieles andere. Vor allem haben Kinder 
an allem Lärmmachenden und Beweglichen Freude; da⸗ 
gegen kann man beobachten, daß ſie derjenigen aufzieh⸗ 
baren Fahrzeuge, die ſich nur bewegen, nicht aber um⸗ 
geſtalten laſſen, nach kurzer Zeit überdrüſſig werden. 
Man bedenke alſo bei der Auswahl von Spielſachen 
die Bedürfniſſe der Kinder, vergeſſe aber auch nicht, 
die betreffende Individualität in Betracht zu ziehen, 
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denn auch Spielintereſſen ſind perſönlich. Baukäſten, 
Tuſchkäſten, Kaufläden uſw. werden aber wohl immer be⸗ 
liebt ſein, weil ſie eben veränderlich ſind und dem Kinde 
mannigfaltige Abwechslung bieten. Jedoch auch ſie 
können unzweckmäßig hergeſtellt ſein und dadurch Lange⸗ 
weile, ſtatt bleibende Freude hervorrufen. Man ſehe 
ſich auch beiſpielsweiſe eine Puppe an, ehe man ſie kauft. 
Was fängt ein kleines Mädel mit einer eleganten Ball⸗ 
dame an, die in Seide und Spitzen gekleidet iſt, die man 
aber nicht ausziehen kann? Sie wird doch nur momentanes 
Entzücken erwecken, auf die Dauer aber nicht feſſeln. 
Puppen müſſen gediegen und hübſch angezogen ſein, man 
muß im Auge behalten, daß das Kind ſie nicht nur an⸗ 
ſehen will, ſondern daß ſeine Luſt am Tun durch das 
Puppenſpiel befriedigt werden ſoll. Vor einer luxuriöſen, 
übertrieben modernen Puppenausſtattung iſt zu warnen, 
da die Kinder durch fie leicht zu einer Überwertung dieſer 
Dinge geführt werden. 

Man überſchütte die Kinder nicht mit Spielſachen, 
ſondern bedenke, daß hier wenig viel bedeutet. Die 
armen reichen Kinder, welche Schränke voll der ſchönſten 
Spielſachen haben, ſind häufig ſo überſättigt, daß ſie das 
Spielen ganz verlernen; ihnen fehlt die feſte innere 
Beziehung zu ihrem Beſitz, immer Neues lenkt ſie vom 
Alten ab, und dadurch geht ihnen die rechte Eigentums⸗ 
freude verloren. 

Daß die Hygiene bei der Wahl der Spielſachen mit⸗ 
zuſprechen hat, iſt eine ſelbſtverſtändliche Forderung, die 
aber weder von den Fabrikanten, noch von den Käufern 
genügend beachtet wird. Die Echtheit der Farben, die 
Ab waſchbarkeit der Spieldinge ſollte wenigſtens bei den 
für die Kleinſten beſtimmten Sachen erprobt werden. 
Im allgemeinen pflegen ſelbſt die ſauberſten Hausfrauen 
und die der Hygiene ſehr zugeneigten Kinderpflegerinnen 
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der Reinhaltung des Spielſchrankes viel zu wenig Be⸗ 
achtung zu ſchenken; ein öfteres Ausklopfen des ſo be⸗ 
liebten „Teddybärs“, das Abwaſchen der Gummibälle 
u. dgl. m. wäre ſehr zu empfehlen. 


Der Wert der Handfertigkeiten. 


Daß Kinder Tätigkeit brauchen, wurde ſchon nach⸗ 
gewieſen, inwiefern ganz beſonders die Ausführung von 
allerlei Handfertigkeiten (Fröbelſche Beſchäftigungen für 
die Kleinen, Anfertigung von Spielſachen, Korbflecht⸗, 
Papp⸗ und Holzarbeiten uſw.) ihren Bedürfniſſen nach⸗ 
kommt, bedarf noch der Erörterung. Ich möchte gleich 
betonen, daß ich bei meiner Auseinanderſetzung in ge⸗ 
wiſſem Sinne auch an die ſogenannten weiblichen Hand⸗ 
arbeiten denke, doch nur ſoweit, als ſie nicht durch allzu 
große Feinheit eine Überanftrengung der Augen bedingen 
und nicht durch zu großen Umfang den Kindern Lange⸗ 
weile und Qual bereiten, ſtatt der Freudigkeit, welche 
Hauptbedingung ſein ſollte. 

Knaben und Mädchen ſind ſich darin gleich: ſie finden 
Vergnügen daran, geſtaltend tätig zu ſein. Wenn unter 
ihren Händen ſolch ein Wunderwerk eigener Geſchicklich⸗ 
keit und womöglich auch eigenen Nachdenkens und Aus⸗ 
probierens entſteht, ſind ſie wahrhaft beglückt, es iſt nicht 
einmal nötig, daß die Arbeit zu einem beſtimmten Zweck 
— Geſchenk, Schmuck des eigenen Zimmers oder als 
Spielzeug — angefertigt wird, auch das Tun an ſich, 
das einfache Geſtalten, z. B. beim Modellieren und Aus⸗ 
ſchneiden, bereitet den Kindern Freude. Aber natürlich 
erhöht ſich das Vergnügen, wenn es gilt, anderen zum 
Geſchenk und beſonders als Überraſchung etwas zu machen. 
„Die Kinder werden hierdurch befähigt, vielfach denen, 
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die fie lieben, kleine Geſchenke zu machen. Dieſer Ge- 
brauch iſt zur Verſittlichung, zur Pflege des kindlichen 
Sinns und Gemüts höchſt wichtig, damit das Kind nicht 
bloß empfange; denn daß mehrere Kinder ſo ſehr viel 
empfangen und faſt gar nichts dagegen geben können, 
erkenne ich als eine der weſentlichſten Urſachen der ſo 
häufig zurücktretenden kindlichen Liebe und Geſinnung.“ 
(Fröbel.) Man ſollte die Zeit vor Weihnachten in dieſem 
Sinne recht ausnutzen, und eine echte Weihnachtsſtimmung, 
eine ausgeprägte Schenkfreudigkeit in den Kleinen er⸗ 
wecken. Aber nur was wirklich ſelbſt angefertigt iſt, dürften 
die Kinder als Handarbeit ausgeben; man verhüte es, 
daß ſie ſich mit fremden Federn ſchmücken. Schon die 
Allerkleinſten, die ein Flechtblatt durchflechten oder ein 
Bildchen ausſchneiden, verwenden darauf unendlich viel 
Liebe, die, gepaart mit Tatendrang und Stolz, ein Abbild 
kindlicher Denkungsart iſt. Aber auch die Großen geben 
bei ihren Handarbeiten viel von ihrem inneren Weſen, 
wenn man ſie frei ſchaffen läßt; wie ſie ſelbſt es für ſchön 
und zweckmäßig halten, wollen ſie einen Gegenſtand her⸗ 
ſtellen, von dem ſie glauben, daß er den Empfänger er⸗ 
freut. Da dürfen die Erwachſenen höchſtens taktvoll vor⸗ 
ſchlagen, nie aber etwa unbedingt vorſchreibend den 
Geſchmack der Kinder unterdrücken wollen, das hieße ihnen 
das Vergnügen an der Arbeit nehmen und auch gleich⸗ 
zeitig ihrer Geſchmacksbildung entgegenwirken. Denn nur 
durch allmähliche Beeinfluſſung, die aber nicht die eigene 
Anſicht des Kindes unterbindet, können wir es nach der 
äſthetiſchen Seite hin fördern; bei rechter Stellungnahme 
des Erziehers bieten die Handfertigkeiten viel Gelegenheit 
dazu und auch zur Förderung ſelbſtändigen Denkens und 
Handelns. Daß auch Geſchicklichkeit und praktiſche Um⸗ 
ſicht entwickelt werden, wenn Kinder es lernen, ihre 
Hände zu brauchen und Materialien herbeizuſchaffen oder 
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ſchon Vorhandenes zu verwenden, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Auf die Verarbeitung einfachſter, am beſten koſtenloſer 
Dinge iſt Wert zu legen. Alte Pappſchachteln, Glüh⸗ 
ſtrumpfrollen, Paketknebel, Tapetenreſte, Zigarrenkiſten⸗ 
holz u. a. m. laſſen ſich mannigfach verwenden; bei der 
Verfertigung von Spielſachen und bei Herſtellung kleiner 
Geſchenke leiſten ſie gute Dienſte. Die Kinder ſollen 
lernen, mit einfachem Material hübſche Wirkungen zu 
erzielen, und ſich daran gewöhnen, ſelbſtändig auf Ideen 
zu kommen, indem ſie probieren, was ſich benutzen läßt. 
Gerade die Befruchtung der Erfindungsgabe käme dem 
inneren Schaffensdrang der Kinder entgegen; freilich iſt 
dafür Sorge zu tragen, daß nun nicht etwa alles aus 
blindem Eifer verwandt wird, ohne ſeine Zweckmäßigkeit 
nach der äſthetiſchen und praktiſchen Seite hin zu prüfen, 
bei aller Selbſtändigkeit der Kinder muß die leitende Er⸗ 
ziehung ihren Einfluß hier aufklärend geltend machen. 
Die erziehliche Bedeutung der Handfertigkeiten ſollte 
als Gegengewicht gegen die vielfach an den Schulen 
übliche faſt ausſchließlich intellektuelle Ausbildung nicht 
unterſchätzt werden. Sehr oft macht es ſich bemerkbar, 
daß die Schülerinnen unſerer Töchterſchulen und vor allem 
die Gymnaſiaſten und Gymnaſiaſtinnen eine ausge⸗ 
ſprochene Abneigung gegen praktiſche Arbeiten haben, die 
auf einer Nichtachtung derſelben beruht. Man verſuche 
nur, dieſe Kinder einmal zu irgendwelchen Baſtelarbeiten 
zu verlocken, in den meiſten Fällen hat man gewonnenes 
Spiel, und die anfängliche Ablehnung weicht der Arbeits⸗ 
freude. Es iſt auch ein Irrtum, anzunehmen, daß Hand⸗ 
fertigkeiten eine geiſtige Betätigung ausſchließen müſſen; 
Man bedenke nur, wieviel es z. B. bei Papparbeiten zu 
überlegen, zu meſſen und zu berechnen gibt, und wie 
mancherlei Nachdenken die Holzarbeiten erfordern, wenn 
man ſie zweckmäßig und haltbar herſtellen will. Die An⸗ 
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fertigung eines an ſich ganz einfachen Käſtchens oder eines 
Bilderrahmens beſteht nicht nur in Schneiden und Kleben 
oder im Ausſägen und Nageln, ſondern das Konſtruieren 
iſt ein wichtiger Arbeitsteil dabei, wenn die Anleitung 
eine richtige iſt. Für jüngere Kinder, die derartige immer⸗ 
hin komplizierte Arbeiten noch nicht ausführen können, 
liegt die geiſtige Förderung durch die Handarbeit auf 
einem anderen Gebiet. „Aus dem erſten Sichbeſchäftigen 
geht nicht etwa bloß Übung und Erſtarkung des Körpers, 
der Glieder und äußeren Sinneswerkzeuge hervor, ſondern 
vor allem auch Entwicklung des Gemütes und Bildung 
des Geiſtes.“ (Fröbel.) Den Kindern wird in mancher 
kleinen Beſchäftigung ein Weg gezeigt, ihre Gedanken 
darſtelleriſch zum Ausdruck zu bringen, und umgekehrt 
werden ſie durch die darſtellende Tätigkeit veranlaßt, 
ſich Eindrücke beſſer einzuprägen. Es wird ſich dies durch 
Beiſpiele am beſten erklären laſſen. Ein Kind hat etwas 
geſehen, das es vollauf in Anſpruch nimmt, und wir 
merken an ſeinen Geſprächen, wie es ſich damit beſchäftigt, 
nehmen wir an, es ſei eine Spazierfahrt geweſen. Da 
kommt die Erzieherin dem unausgeſprochenen Be⸗ 
dürfnis des Kindes nach „Darſtellung ſeines Inneren“ 
entgegen, indem ſie ihm die Mittel an die Hand gibt, 
ſeine Erlebniſſe wiederzugeben, beſſer als es dies mittels 
ſeiner noch ungelenken Sprachfertigkeit tun kann. Sie 
leitet alſo z. B. das Kind an, ſich aus einer leeren Schachtel 
und einigen Knopfformen einen kleinen Wagen anzu⸗ 
fertigen; ein aufgezeichnetes Pferd wird vom Kinde 
ausgeſchnitten und vor den Wagen geſpannt, ein paar 
Papierpuppen werden hineingeſetzt, ſo daß das Kind 
die Möglichkeit hat, das Erlebte im Spiel wiederzugeben. 
Ein anderes Mal freut ſich ein Kind an einer Blume, 
die man ihm geſchenkt hat; man kann es dazu führen, 
ſich die Blume genau zu betrachten und auch ihre Einzel⸗ 
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heiten anzuſehen, wenn man es veranlaßt, die Blüte ab- 
zuzeichnen, ſie in Papier auszuſchneiden, ſie mit Tuſch⸗ 
farben abzumalen oder auch ſie in Ton zu modellieren. 
Bei dem Verſuch, die Form oder den Umriß eines Gegen⸗ 
ſtandes wiederzugeben, iſt das Kind genötigt, ihn genau 
zu betrachten, oder ihn ſich in ſeiner Phantaſie vorzu⸗ 
ſtellen; nur das, was wir klar darzuſtellen vermögen, 
iſt tatſächlich unſer geiſtiger Beſitz. „Was der Menſch 
darzuſtellen ſtrebt, fängt er an, zu verſtehen“. (Fröbel.) 
Das Darſtellen der näher betrachteten Gegenſtände, be⸗ 
ſonders das Zeichnen, gibt nicht nur den Kindern Gelegen⸗ 
heit, ihre Eindrücke zu befeſtigen, ſondern verſchafft auch 
der Erzieherin die Möglichkeit, des Kindes Art zu ſehen, 
kennen zu lernen und eine etwaige falſche Auffaſſung zu 
korrigieren. Ein gutes Beiſpiel für unrichtiges Sehen 
oder ſchlechtes Erinnern war die Zeichnung eines fünf⸗ 
jährigen Mädchens, die ein Huhn darſtellt, über deſſen 
Kopf der Futternapf frei ſchwebt. Das, was Eindruck 
gemacht hat, wird bei der Zeichnung ſelten vergeſſen (der 
Schweif des Pferdes, der Rüſſel des Elefanten uſw.), 
aber es iſt auch leicht zu erkennen, was nicht bemerkt 
worden iſt. 

Falls die Bilder uns nicht verſtändlich ſind, hüten 
wir uns, etwas in die Kinder „hineinzufragen“; wir regen 
die Kleinen nur an, uns ſelbſtändig die nötigen Erläute⸗ 
rungen zu geben. Bemerken wir, daß ein Kind etwas 
falſch geſehen oder aufgefaßt hat, ſo machen wir es in 
vorſichtiger Weiſe, um es nicht einzuſchüchtern, auf den 
Fehler aufmerkſam, d. h. wir laſſen das Kind den Irrtum 
dadurch ſelbſt herausfinden, daß wir ihm den betreffenden 
Gegenſtand zum Vergleichen zeigen. Vielfach betrachtet 
man mit den älteren Kindern genauer irgendein Ding, 
das dann regelrecht abgezeichnet wird, natürlich wird dazu 
nur etwas gewählt, was ihrem Intereſſenkreiſe ent⸗ 
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nommen iſt. Dieſes eingehende Betrachten und nach⸗ 
herige Nachzeichnen ſoll an ſchärferes Anſchauen gewöhnen. 
Denn gerade zum genauen Sehen wollen wir die Kinder 
durch das Zeichnen erziehen. Sehen lernen ſollen ſie 
früh; rechtes Sehen verſchafft uns viele Freuden, da es 
uns eindrucksfähig macht. Der Geſichtsſinn vermittelt 
uns die meiſten Genüſſe, und deshalb muß das Kind von 
klein auf gewöhnt werden, ſeine Umgebung klaren Blickes 
zu erfaſſen. Die meiſten Menſchen ſehen zu flüchtig, nehmen 
nur äußerlich auf, ohne das Geſchaute tiefer zu empfinden, 
ohne es in Erinnerung zu behalten. Die meiſten Kinder 
zeichnen gern; eine beſondere Freude bereitet man ihnen, 
wenn man ihnen eine große Wandtafel ſchenkt. 

Wie man den Zeichnungen der Kleinen eine vor⸗ 
ſichtige Kritik entgegenbringen muß, ſo ſollte man auch bei 
der Beurteilung aller anderen Handfertigkeiten nicht un⸗ 
bedacht ſein. Veranlaßt man Kinder, aus einfachem 
Material Geſchenke ſelbſtändig herzuſtellen, muß man den 
kleinen Gaben Verſtändnis, der Schenkfreudigkeit Wohl⸗ 
wollen entgegenbringen. Denn natürlich ſind die üblichen, 
für Geſchenkszwecke hergeſtellten käuflichen Sachen, an 
denen die Kinder nur ein weniges an vorgeſchriebener 
und vorgezeichneter Arbeit zu leiſten haben, vielfach wir⸗ 
kungsvoller, als z. B. ein ſelbſt aufgezogener Kalender 
oder ein eigenhändig geformter Aſchbecher. Aber trotz⸗ 
dem iſt den letztgenannten Dingen der Vorzug zu geben, 
wenn man das pädagogiſche Moment der Handarbeit in 
Betracht ziehen will. Je mehr die Kinder ſelbſt tun, deſto 
mehr geben ſie. 

Über die Anwendung von Handfertigkeits⸗ 
übungen bei Nervöſen ſollen noch einige ſpezielle 
Winke folgen, da fie dort als heilpädagogiſches Hilfs- 
mittel zu betrachten ſind. Wenn oben auf die Freude der 
Kinder beim Anfertigen derartiger Arbeiten hingewieſen 


— 102 — 


wurde, ſo iſt gerade dieſe bei vielen der nervös Veranlagten 
nicht zu unterſchätzen, ſind ſie doch häufig gedrückt und in 
ſich gekehrt, lebensunfroh und im Gefühl ihrer Abſonderlich⸗ 
keit (möge dieſe nun tatſächlich vorhanden oder anerzogen 
ſein) verſchüchtert. Sonne in ihr Daſein zu bringen iſt 
oftmals Medizin, und wie ſtrahlt das Auge eines Kindes, 
das Arbeitserfolge ſieht, wie beglückt ſind ſie, die in hundert 
Dingen verſagen, die vielleicht nicht ſo kräftig, ſo gewandt 
oder ſo mutig ſind, wie ihre Altersgenoſſen, wenn ſie hier 
ein Gebiet fanden, wo ſie etwas zu leiſten vermögen. 
Wie ſtärkt es ihr Selbſtbewußtſein, wenn ſie anderen ein 
Geſchenk verfertigen können und dafür Anerkennung 
ernten. Gerade das beim Nervöſen jo häufig herab⸗ 
geſetzte Selbſtgefühl oder auch umgekehrt ſeine krankhafte 
Steigerung können bei den Beſchäftigungen unter ge⸗ 
ſchickter Leitung günſtig beeinflußt werden. Die fröhliche 
Stimmung bei der Arbeit ſchafft einen guten Hinter⸗ 
grund für erziehliche Einwirkungen. Es wurde ſchon er⸗ 
wähnt, daß wir an die Arbeitskraft und Arbeitswilligkeit 
der Kinder keine übertriebenen Anforderungen ſtellen 
dürfen, bei Nervöſen bedarf die Doſierung der Tätigkeit 
ebenſo wie ihre Wahl der größten Aufmerkſamkeit. Eine 
ſtarke Ermüdung, die ſich verſchieden äußert, oft in ſicht⸗ 
barer Erſchlaffung, oft auch in übertriebener Lebhaftigkeit 
oder Albernheit, ja ſogar hier und da in plötzlicher Wider⸗ 
ſetzlichkeit, beweiſt uns, daß das Kind an die Grenze ſeines 
Könnens gekommen iſt, einen Punkt, der nicht bei allen 
Kindern erreicht werden darf. Die Zeitdauer der Tätig⸗ 
keit hängt von dem Einzelfall ab, ebenſo läßt ſich nicht 
allgemein feſtſtellen, ob man nervöſe Kinder beſſer allein 
oder gemeinſam mit anderen beſchäftigen ſoll. 

Bei zweckmäßiger Anleitung werden dieſe Arbeiten 
gewiſſen nervöſen Leiden und Angewohnheiten entgegen⸗ 
wirken. So können ſie z. B. unruhigen Kindern als Kon⸗ 
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zentrationsübung dienen, ſie werden auch in den meiſten 
Fällen das Kind von ſich ſelbſt ablenken und über die 
Tätigkeit gewiſſe Eigenheiten vergeſſen laſſen, denn die 
Arbeit und ihr Ziel abſorbiert das volle Intereſſe. Ein 
Fall aus meiner Unterrichtspraxis ſoll hier die günſtige 
Wirkung des Handfertigkeitsunterrichtes dartun. Ein 
Knabe litt an einem ſtarken, auf nervöſer Grundlage 
beruhenden Zittern der Hände, das ſich ſichtlich verſtärkte, 
ſobald ſich das Kind beobachtet ſah. Natürlich war es ſehr 
ungeſchickt, und im Bewußtſein ſeiner Unfähigkeit fehlte 
ihm im Gegenſatz zu ſeinem ſonſtigen Selbſtgefühl — bei 
der Arbeit jegliches Selbſtvertrauen. Eine große Überemp- 
findlichkeit nicht nur gegen Tadel, ſondern auch gegen Lob, 
das ihn zwar freute, ihm aber doch ſo peinlich war, daß 
es durch eine ſchnippiſche Miene abgewehrt wurde, er⸗ 
ſchwerte die Beeinfluſſung. Trotzdem wurde auch hier 
ein Erfolg erzielt. Der Kleine lieferte nach ein paar 
Monaten recht gute Arbeiten, das Zittern der Hände 
zeigte ſich innerhalb der Stunden faſt gar nicht mehr, 
und auch außerhalb des Unterrichts hatte es ſich gebeſſert. 
Die Zaghaftigkeit beim Arbeiten hatte, was ich für weſent⸗ 
lich halte, bedeutend nachgelaſſen. Wie wichtig es iſt, 
gerade einem Nervöſen mehr Sicherheit im praktiſchen Tun 
zu geben, ihm Mut beim Angreifen der Dinge anzuerziehen, 
bedarf keiner Erörterung. Neben der manuellen Übung, 
die bei gewiſſen Leiden heilſam iſt, hat hier eine bewußt 
ausgeübte pſychiſche Beeinfluſſung den Erfolg begünſtigt. 

Natürlich muß die jeweilige Beſchäftigung geeignet 
ſein, der beſtehenden Schwäche des Kindes entgegen⸗ 
zuwirken; was ſie verſtärken könnte, iſt zu vermeiden, 
ſo darf man zaghaften Kindern nie Aufgaben ſtellen, die 
ihnen mißlingen können. Wahrſcheinlich vermag eine 
intereſſierte Beſchäftigung Kinder auch über eine etwaige 
Idioſynkraſie oder über Angſtgefühle hinwegzubringen; 
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man kann ſich wohl vorſtellen, daß beiſpielsweiſe ein Kind, 
das ſich ſcheut, Seide anzufaſſen oder eine ſpitze Nadel 
vor ſich zu haben, über die Beſchäftigung mit dieſen Dingen 
ſeine Abneigung dagegen vergißt. — Da manche Ab⸗ 
ſonderlichkeiten und Stimmungen der Langenweile ent⸗ 
ſpringen, iſt es klar, daß es für Nervöſe bedeutungsvoll 
iſt, eine das Intereſſe umleitende und es konzentrierende 
Beſchäftigungsweiſe kennen zu lernen. 


Beſchreibung einzelner Beſchäftigungen. 


Die ſogenannten „Fröbelſchen Beſchäftigungen“ 
können ſchon mit ganz kleinen Kindern, wohl vom vierten 
Jahre an, vorgenommen werden. Einzelne von ihnen 
ſollen hier beſchrieben werden. 

Zupfen. Dies iſt eine Arbeit für die Aller⸗ 
kleinſten. Man gibt ihnen ein Läppchen aus grobem 
Stoff, deſſen Fäden ſich gut auszupfen laſſen. Ein 
quadratiſch geſchnittenes Stück iſt für den Anfang am 
leichteſten. Die noch ungewandten Finger der Kleinen 
haben genug zu tun, die Fäden herauszuziehen; ſie häufen 
ſie vor ſich auf und benutzen ſie nachher zum Füllen eines 
Kiſſens für die Puppe. Es laſſen ſich auch aus den Fäden 
Puppen herſtellen; ſie werden dazu glatt gelegt, einmal 
zuſammengebogen und ſo mit einem Faden umwickelt, 
daß Kopf und Arme abgebunden ſind und ein Taillen⸗ 
einſchnitt entſteht. Ein Kleidchen aus Papier iſt dazu 
leicht zu fertigen. — Geſchicktere Kinder können ſich durch 
Auszupfen des Randes auch Decken, Gardinen u. a. m. 
für die Puppenſtuben machen; hierzu wird man etwas 
feineren Stoff wählen, doch iſt von einem zu dünnen 
Gewebe abzuraten, da dies eine Anſtrengung 15 die 
Kinder wäre. 
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Perlenreihen. Die Arbeit iſt bekannt. Es 
ſoll hier nur erwähnt werden, daß auch kleine Kinder 
(bei guter Beaufſichtigung) großlöchrige Perlen auf einem 
ſtarken, gewachſten Baumwollfaden ohne Nadel aufziehen 
können. Man tut gut, über den Knoten ein Pappſtückchen 
zu ziehen, damit die Perlen mehr Halt haben. Die Arbeit 
intereſſiert die Kinder mehr und iſt bildender, wenn man 
ihnen eine Aufgabe ſtellt, z. B. immer abwechſelnd eine 
Farbe aufzuziehen oder je 2 und 2 Perlen zu nehmen. 
Als Verwertung der Ketten ſei vorgeſchlagen: Puppen⸗ 
ſchmuck, Uhrketten für die Kinder (zu ſelbſtverfertigten 
Pappuhren), Weihnachtsbaumbehang. 

Figurenlegen. Man kann den Kindern ab⸗ 
gebrannte Streichhölzchen zum Figurenlegen geben; 
beſondere Stäbchen für dieſen Zweck gibt es zu kaufen 
(in den Geſchäften, die Fröbelſche Beſchäftigungen führen); 
ſchon ein einzelnes Hölzchen kann in den Augen des Kindes 
mancherlei darſtellen. Eine Fahnenſtange z. B., an die 
das Kind eine aus Papier geſchnittene Fahne anlegt; 
dann wieder iſt es ein Spazierſtock, ein Beſenſtiel uſw. 
Aus mehreren Stäbchen können Häuſer, Schiffe, Brunnen, 
Laternen und auch hübſche Sterne gelegt werden. Man 
benutzt als Unterlage am beſten eine Schiefertafel und 
regt die Kinder an, den gelegten Gegenſtand abzuzeichnen. 
Auch dieſe Beſchäftigung wird, mit wenigen Stäbchen 
vorgenommen, ſchon vom 3. Jahre an ausgeführt werden 
können. Pflaumenkerne, Kürbiskerne u. dgl. kann man 
ebenfalls zum Figurenlegen benutzen; wenn vom Ein⸗ 
machen oder Schmoren viel Steine vorhanden ſind, 
brüht man ſie gut ab, läßt ſie trocknen und hat nun ein 
ſchönes Spielmaterial, ſobald man ſicher iſt, daß die Kinder 
derartiges nicht mehr in Mund oder Naſe ſtecken. Ver⸗ 
ſchiedenartige Muſter: Sterne und Borten laſſen ſich damit 
legen. Entweder läßt man die Kinder frei erfinden, oder 
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man zeichnet eine Vorlage auf, nach der fie arbeiten 
müſſen. Auch Spielmarken laſſen ſich zu dieſem Zweck 
benutzen. Kommt es darauf an, eine große Anzahl von 
Kindern zu beſchäftigen, ſo läßt man ſich am beſten 
beim Buchbinder gleichmäßig große, runde Pappſcheiben 
ausſtanzen. 

Bauen. Für das allgemein bekannte Bauen be⸗ 
darf es keiner Anleitung. Ich will nur hervorheben, 
daß für die allerjüngſten Kinder die einfachſten Bau⸗ 
käſten die beſten ſind und deshalb auf die Fröbelſchen 
Baukäſten hinweiſen (ſogenannte 3. und 4. Gabe), die 
einen in 8 Teile zerlegten Holzwürfel darſtellen. Läßt 
man die Kleinen daraus eine Form bauen, z. B. einen 
Kochherd, eine Eiſenbahn, ein Puppenbett o. dgl., ſo ſollte 
man ſie daran gewöhnen, das Gebaute nicht gleich wieder 
einzureißen, ſondern erſt eine Weile damit zu ſpielen. 
Man kann den Kindern noch etwas Spielmaterial dazu 
geben, kleine ausgeſchnittene Püppchen, einen Fingerhut 
als Kochtopf, ein Stück Papier als Bettdecke für die 
Puppe uſw. uſw. Es kommt nur darauf an, das Spiel⸗ 
intereſſe wach zu erhalten. — Sehr viel Spaß bereitet 
es den Kleinen auch, wenn man ihnen eine ganz einfache 
Geſchichte erzählt und die darin vorkommenden Gegen⸗ 
ſtände mit ihnen baut, und zwar ſo, daß immer durch 
geringe Veränderungen die neue Form entſteht. Ein 
Beiſpiel wird das näher erläutern: Alle Steine des Bau⸗ 
kaſtens als Würfel zuſammenſtehend bilden einen Tiſch. 
Man erzählt, daß die Familie an dem Tiſch zum Mittag 
eſſen will. Die Mutter iſt noch in der Küche und kocht; 
man verſetzt den einen Bauſtein ſo, daß ein kleiner Koch⸗ 
herd entſteht. Im Zimmer ſitzt der Vater im Lehnſtuhl 
und wartet auf das Eſſen. Durch das Verſetzen eines 
weiteren Steines wird der Lehnſtuhl gebaut. Für die 
Kinder ſtehen 2 kleine Stühle bereit, man ſchiebt den 
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gebauten Lehnſtuhl auseinander und hat dadurch 2 kleine 
Stühle. Dieſe beiden ſchiebt man ſo zuſammen, daß 
ein Bett daraus entſteht, in das das Kind nach dem 
Eſſen zum Schlaf gelegt wird. Nachher macht die Familie 
einen Ausflug mit der Eiſenbahn; dieſe wird gebaut. 
Dann geht man an einer langen Mauer ſpazieren, bis 
man zu einer Kirche kommt. Beides wird gebaut. Dann 
gibt es noch ein ganz hohes Haus zu ſehen (das durch Auf⸗ 
einanderſtellen der Steine, 2712 gebaut wird). Schließ⸗ 
lich kommt man wieder zurück nach Haus, wo ſchon das 
Abendbrot auf dem Tiſch ſteht. Man ſetzt die Steine wieder 
zum Würfel zuſammen. — Wie man die Formen und 
noch andere, die man in ähnlicher Weiſe auseinander ent⸗ 
wickeln kann, herſtellt, läßt ſich in dem engen Raum 
natürlich nicht ausführen. Mir lag nur daran, auf eine 
für jüngere Kinder ſehr unterhaltende Beſchäftigungsart 
hinzuweiſen. 

Flecht arbeiten. Die Fröbelſchen Flechtblätter, 
die man in Spielwarenhandlungen und in Papierge⸗ 
ſchäften zu kaufen bekommt, ſind ziemlich bekannt. Leider 
findet man hier meiſt nur Flechtblätter aus Glanzpapier, 
die den Augen der Kinder durch ihren ſtarken Glanz 
ſchaden; neuerdings werden aber auch Flechtblätter 
aus Lederpapier angefertigt, die vorzuziehen ſind. Für 
die Allerkleinſten, die auch ſchon gern und gut Flecht⸗ 
arbeiten ausführen, muß man ſich die Blätter ſelbſt ſchnei⸗ 
den, da man ſie in geeigneter Ausführung ſelten kaufen 
kann. Es iſt empfehlenswert, zu dieſen Flechtblättern 
entweder die Deckel alter Schulhefte oder auch Katalog⸗ 
deckel zu verwerten, die durch ihre hübſchen Farben 
den Kindern gefallen. Das Flechtblatt hat die Form 
eines Quadrates oder eines Rechteckes. Zur erſten Übung 
wird es in drei Streifen eingeteilt, um die ringsherum 
ein Rand läuft; es müſſen alſo vier ſenkrechte Schnitte 
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gemacht werden. Die Streifen zum Durchflechten ſind 
ſo breit, wie die des Flechtblattes. Das Muſter wechſelt 
ab, ſo daß, wenn in der erſten Linie mit dem Aufnehmen 
des Streifens begonnen wird, der Flechtfaden in der 
zweiten Reihe über den erſten Streifen hinweggeht und 
erſt unter den zweiten geſchoben wird. — Später wird 
man das Flechtblatt mehrſtreifig ſchneiden. Für die 
größeren Kinder hat es 10 und 20 Streifen, und man 
wird ihnen auch nach und nach etwas ſchwerere Muſter 
zu flechten geben. Das Selbſterfinden von Muſtern macht 
beſonderes Vergnügen. — Sind die Flechtblätter aus 
dünnem Material geſchnitten, ſo tut man gut, den Flecht⸗ 
faden in eine Flechtnadel einzuklemmen, die man ſich 
entweder aus einem Zahnſtocher anfertigen kann, oder 
die man in den einſchlägigen Geſchäften kauft. Die fertigen 
Flechtblätter werden kleine Mädchen gern in der Puppen⸗ 
ſtube als Teppiche oder Decken verwenden. Größere 
Kinder können die Flechtblätter als Notizbuchdeckel ver⸗ 
werten oder ſie auf Pappe aufgezogen als Rückwand für 
Kalender, Notizblocks uſw. verwenden. — Man kann ſich 
Flechtblätter aus allerlei Materialien ſchneiden, je nach 
der Verwendung, die man ihnen geben will. Geſtreifte 
Tapetenreſte ſind billig und ſehen gut aus; auch Tuch⸗ 
und Wachstuchreſte, ebenſo wie Leder laſſen ſich zu allerlei 
kleinen Geſchenken verarbeiten: kleine Deckchen, Taſchen, 
Nadelbuchdeckel uſw. uſw. werden daraus gemacht. — 
Sehr hübſch ſehen Nadelkiſſen aus, die auf der Rückſeite 
mit Satin oder Seide bezogen, oben einen Überzug aus 
geflochtenen Seidenbändchen haben. 
Ausnäharbeiten. Es iſt ganz bekannt, daß 
ſchon die Kleinen allerlei Bildchen und Muſter ausnähen 
können. Man zeichnet ihnen dieſelben in Umrißlinien 
auf feſtem Karton auf und ſticht die Löcher vor. Man 
ſollte ſich aber hüten, die Löcher zu dicht zu ſetzen, da 
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das ſonſt die Augen anſtrengt. Nach und nach werden es 
die Kinder auch lernen, auf Leder und auf Tuch auszu⸗ 
nähen. Es iſt dies eine gute Vorübung für den ſpäteren 
Handarbeitsunterricht und wird meiſt gern ausgeführt. 
Es laſſen ſich mit dieſer Arbeit Leſezeichen, Lampenteller, 
Körbchen uſw. verzieren. 

Erbſen arbeiten. Dieſe Beſchäftigung läßt ſich 
auch im Bett ſehr gut vornehmen, wenn man die Kinder 
aufſetzen kann; ſie erhalten dann ein Tablett vor ſich 
hingeſtellt, das als Tiſch dient. Kinder vom 4. Jahre 
an werden die Beſchäftigung ausführen können. — Große 
gelbe Erbſen mit Hülſen werden 12 Stunden in Waſſer 
gequollen und dann noch ungefähr 6 Stunden trocken 
liegen gelaſſen, um gebrauchsfertig zu ſein. Zahnſtocher 
oder auch abgebrannte Streichhölzer, die man zuſpitzt, 
braucht man außerdem. Aus dieſem Material können 
ſich die Kinder dadurch, daß ſie die Hölzchen durch die Erbſen 
miteinander verbinden, kleine Tiſche, Stühle, Häuschen, 
eine Leiter uſw. uſw. herſtellen. Die Tiſchplatte, den 
Stuhlſitz uſw. kann man mit bunter Wolle, mit Band 
oder Baſt umwickeln oder durchflechten. — Kleine grüne 
Kaſtanien, die im Frühjahr viel von den Bäumen abfallen, 
oder auch Kugeln aus Plaſtilina, laſſen ſich in gleicher 
Weiſe verarbeiten. Es iſt nicht einmal nötig, die Streich⸗ 
hölzer in dieſem Fall anzuſpitzen. — Für den Weihnachts⸗ 
baum laſſen ſich hübſche Sterne mit Hilfe dieſes Materials 
herſtellen, indem man in eine Kaſtanie ſtrahlenförmig 
buntgefärbte Holzſtäbchen ſteckt. Auf ganz feinen Draht 
gereihte Erbſen, die man zu einem Ring ſchließt, geben 
einen Weihnachtsbaumbehang, wenn man ſie mit rotem 
Spirituslack färbt. 

Papierfalten. Auf dieſe ſehr beliebte Be⸗ 
ſchäftigung kann hier nur hingewieſen werden, da ſich 
die einzelnen Formen nicht in wenigen Worten erklären 
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laſſen. Wer Intereſſe dafür hat, findet in manchen Büchern 
die Anleitung.“) 

Abziehbilder. Dieſe Beſchäftigung, die leider 
etwas aus der Mode gekommen iſt, ſollte, beſonders im 
Krankenzimmer, wieder mehr Eingang finden. Das Aus⸗ 
wählen und Ausſchneiden des Bildes, das Anfeuchten, 
das genaue Auflegen und Andrücken desſelben und 
ſchließlich das Abziehen des Papiers bedeutet für die Kinder 
ſoviel intereſſante Arbeit, daß ſie voller Freude dabei 
ſind. Die Beſchäftigung läßt ſich auch vielfach zu Deko⸗ 
rationszwecken verwenden. Käſten aller Art, ſowohl 
aus Pappe wie aus Holz, laſſen ſich mit Abziehbildern 
ſchmücken. Neuerdings iſt man auch darauf gekommen, 
Seidenſtoff damit zu verzieren, indem man das feuchte 
Bild auf dem Stoff anplättet und dann das Papier ab⸗ 
zieht. Die Kinder können ſo Nadelkiſſen und kleine Deck⸗ 
chen herſtellen. Hölzerne Puppenſervice laſſen ſich mit 
geeigneten Abziehbildern verzieren; um ſie abwaſchbar 
zu machen, überſtreicht man die Bilder mit Schellack. 

Tuſchen. Wenn die Kinder keine Tuſchbücher 
oder Tuſchbogen beſitzen, ſollte man ihnen Geſchäfts⸗ 
kataloge und Modezeitungen zum Anmalen überlaſſen. 
Für bettlägerige Kinder iſt natürlich das Arbeiten mit 
Buntſtiften vorzuziehen. 

Das Einkleben von Stammbuch⸗ 
bildern ſei zur Beſchäftigung kranker Kinder emp⸗ 
fohlen. 

Weihnachtsbaumſchmuck. Für die Zeit 
vor dem Weihnachtsfeſte bietet die Anfertigung von 
Baumſchmuck den Kindern eine angenehme Zerſtreuung. 
Aus Glanzpapier laſſen ſich z. B. Ketten anfertigen; 


*) Zu empfehlen: Gierke⸗Davidſohn „Allerlei Papierarbeiten“ 
(Verlag B. G. Teubner, Leipzig.) Pr. 1,20 M. 
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man ſchneidet Streifen (10 em lang, 1 cm breit) und 
klebt ſie zu Ringen zuſammen, die man vor dem Schließen 
ineinander ſteckt. Die Auswahl der Farben überlaſſe man 
den Kindern. Zum Kleben nimmt man am beſten Stärke⸗ 
kleiſter oder auch Dextrinmehl in Waſſer angerührt. — Die 
Stanniolkapſeln der Weinflaſchen laſſen ſich zu hübſchen 
Sternen verarbeiten. Man ſchneidet die Seiten der Kapſeln 
von oben her ſenkrecht in ſchmale Streifen, die man dann 
nach außen aufbiegt. In den Mittelteil bohrt man nun ein 
kleines Loch, durch das ein Faden zum Aufhängen gezogen. 
wird. — Wenn man nur die Mittelfläche zur Verwendung 
hat, ſo macht man kleine Blumen daraus, die dicht auf 
dem Zweig befeſtigt, ſehr hübſch ausſehen. Das Stanniol⸗ 
blättchen wird durch 5 Einſchnitte, die ſich am Mittelpunkt 
beinahe treffen, in 5 Blütenblätter geteilt. Durch ein in 
die Mitte geſtochenes Loch wird dann ein Stück feiner 
Blumendraht gezogen, der oberhalb der Blütenblätter 
zu Staubfäden zuſammengebogen wird. Man braucht 
nun nur die Blüte hübſch zu formen. Zur Befeſtigung 
dient der Draht, der gleichzeitig den Stiel bildet. — 
Man kann die Stanniolkapſeln auch als Eimerchen mit 
einem Draht anhängen, nachdem man ſie mit Lametta 
oder ſchmal geſchnittenem Stanniolpapier, das über die 
Seiten hinaushängt, gefüllt hat. 

Wattemuffen fertigt man leicht. Ein Stück dünner 
Pappe wird zu einer Rolle zuſammengedreht und mit 
Watte belegt; zum Befeſtigen nimmt man etwas Gummi 
oder man heftet ein paar Stiche. Nachdem die Watte 
dünn mit Eiweiß beſtrichen iſt, ſtreut man Chriſtbaum⸗ 
flimmer darüber. Ein farbiges Bändchen, das durch⸗ 
gezogen wird, dient als Aufhänger. — Um einen Schnee⸗ 
mann zu machen, nimmt man eine ziemlich dicke Watte⸗ 
ſchicht und rollt fie zuſammen. Der Kopf wird abgebunden, 
die Arme aus Watte extra geformt und angenäht. Wenn. 
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man das Geſicht nicht mit Kohle anmalen oder aus auf⸗ 
genähten ſchwarzen Perlen machen will, kann man ein 
Bild (Weihnachtsmanngeſicht) aufkleben. — Paketknebel in 
Silberpapier eingewickelt, geben auch ganz wirkſamen Be⸗ 
hang. — Kleine Garnrollen können bronziert werden und, 
nachdem man ſie mit einigen Lamettafäden, die an den 
Seiten herabfallen, durchzogen hat, angehängt werden. — 
Aus Ton gefärbte Apfel, in die man einen längeren 
Draht ſteckt, der zum Aufhängen dient, geben vergoldet 
einen ebenſo hübſchen wie praktiſchen Baumſchmuck, 
da ſie die Zweige gut beſchweren. — Körbchen aller Art 
laſſen ſich auf mannigfache Weiſe herſtellen, aus Papier 
ſowohl wie aus Rohr und Stroh. — Sehr viel Freude 
macht es Kindern, Nüſſe und Tannenzapfen, in die oben 
zur Befeſtigung ein Nagel geſchlagen wird, zu bronzieren. 
— Natürlich gibt es noch viele andere derartige Arbeiten, 
die Kinder ausführen können, doch kann ich ſie hier nicht 
alle aufzählen !“) 

Zum Schluß empfehle ich noch für größere Kinder 
(im Alter von 5—14 Jahren) folgende Beſchäftigungen: 
Modellieren, Aus ſchneide arbeiten 
Korbflechten, Baſtarbeiten, Pa pp⸗ 
arbeiten. Die Beſchreibung dieſer anregenden Ar⸗ 
beiten braucht hier nicht Platz zu finden, da ich ſie neben 
der ſchon erwähnten Spielzeug⸗Anfertigung in meinem 
Beſchäftigungsbuch „Was tue ich in meiner freien Zeit?“ 
ausführlich beſchrieben habe.““) 

Schreib⸗, Zeichen⸗ und Ratſpiele. 
Dieſe Spiele ſind ſo recht geeignet, heitere Zerſtreuung 
in das Krankenzimmer zu bringen. Von den vielen Arten 


*) Wer mehr davon kennen lernen will, ſchaffe ſich das Büchelchen: 
Lehrmeiſter⸗Bibliothek Nr. 21, „Selbſtanfertigung von Chriſtbaum⸗ 
ſchmuck, Pr. 20 Pf. (Verlag Hachmeiſter & Thal, Leipzig), an. 
*) Verlag E. Niſter, Nürnberg, Pr. 1,20 M. 
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derſelben ſeien hier einige vorgeſchlagen, die ſich zum 
Teil auch nur mit einem Kinde ausführen laſſen. Man 
kann z. B. die Namen berühmter Männer, Städtenamen, 
Dramentitel oder Opern aufſchreiben laſſen, die mit 
einem vorher beſtimmten Buchſtaben beginnen. Nach 
5 Minuten wird vorgeleſen, das gemeinſam Aufgeſchriebene 
wird geſtrichen, und wer dann noch die meiſten Namen hat, 
iſt Sieger. — Altere Kinder haben auch für das folgende 
Spiel viel Intereſſe. Man verſtändigt ſich über das 
Stammwort, das man wählen will und nimmt z. B. 
„Konſtantinopel“. Es ſollen aus den in dem Wort ent⸗ 
haltenen Buchſtaben neue Worte gebildet werden, alſo, 
um ein Vorbild zu geben: Oſten, Tante, Laſt, Pol 
uſw. Will man die Sache erſchweren, jo kann man 
vorher feſtſetzen, aus welchen Gebieten die Worte zu 
nehmen ſind; geographiſche Namen werden da bevor⸗ 
zugt werden. — Auch der Steckbrief iſt ein ſehr beliebtes 
Spiel. Ein Spielteilnehmer ſchreibt einen Namen auf 
den Zettel, der als Steckbrief die Runde machen ſoll. 
Er faltet dann den Zettel ſo, daß der folgende, der das 
Blatt jetzt bekommt, das Geſchriebene nicht ſehen kann. 
Nun wird nach und nach aufgeſchrieben, wohin der Ge⸗ 
ſuchte entflohen iſt, wie er ausſieht, welche Merkmale 
er hat uſw. Immer wird nach jedesmaligem Schreiben 
der Zettel weitergegeben, ſo wie es oben geſchildert wurde. 
Am Schluſſe wird der fo entſtandene Steckbrief entfaltet 
und vorgeleſen. Sehr viel Spaß bereitet es den Kindern, 
wenn man dem Steckbrief das Bild des Geſuchten bei⸗ 
fügt und zwar in der Art, daß einer den Kopf zeichnet 
und das Blatt dann ſo zuſammenlegt, daß nur der Hals⸗ 
anſatz ſichtbar bleibt; der Nächſte zeichnet nun den Rumpf 
und die Arme dazu, der Dritte die Beine, immer, ohne 
daß er das Vorhergehende geſehen hat. — Perſonen⸗ 
raten iſt recht unterhaltend. Ein Kind geht heraus, die 
8 


— 114 — 


anderen verabreden ſich, welche Perſon erraten werden 
ſoll; das wiedereintretende Kind ſucht den Unbekannten 
durch Fragen herauszubekommen, auf die nur mit „ja“ 
oder „nein“ geantwortet werden darf. In ähnlicher Art 
können Tiere und Sachen erfragt werden. Handwerker 
werden durch Nachahmung ihres Gewerbes dargeſtellt, 
um erraten zu werden. — „Ich ſehe was, das du nicht 
ſiehſt“ iſt ein ſehr beliebtes Rateſpiel für jüngere Kinder, 
bei dem der Aufgebende Farbe, Aufenthaltsort uſw. des 
Dinges angibt. — Man ſollte auch einfache Rätſel für die 
Kleinen in Bereitſchaft haben, oder, was ganz leicht iſt, 
ſelbſt welche erfinden. Man kann auch Bilderrätſel auf⸗ 
zeichnen, z. B.: Blumen und einen Topf = Blumen- 
topf. — „Verſemachen“ bildet das Entzücken der Kinder; 
man gebe ihnen die erſte Zeile und den Beginn der 
zweiten, laſſe ſie aber den Endreim ſelbſt finden. — In 
dieſer Art gibt es unendlich viele Spiele, und jede 
Pflegerin ſollte ſich zum Beſten ihrer Patienten mög⸗ 
lichſt alles merken, was ihr davon zu Geſicht kommt. 

Auch Geſellſchaftsſpiele ſollte ſie kennen, 
da ſie doch oft in der Lage iſt, mehrere Kinder gleichzeitig 
beſchäftigen zu müſſen.“) 


Hauswirtſchaftliche Arbeit als Kinderbeſchäftigung. 


Die meiſten Kinder ſind von Natur aus hilfsbereit. 
Sobald die Kleinen feſt auf ihren Beinchen ſtehen, ſobald 
ſie ſich ſicher fortbewegen können, laufen ſie der Mutter 
nach und wollen „helfen“. Oft wird dieſe Hilfsbereit⸗ 
haft 2 ein Zurückweiſen im Keime erſtickt. Die 


8 Fur dieſen Zweck zu empfehlen: Lehrmeiſter⸗ Bibliothek 
Nr. 54, „Geſellſchaftsſpiele im Zimmer“, Pr. 20 Pf. Verlag Hach⸗ 
meiſter & Thal, Leipzig. 
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Mutter läßt ſich dadurch manche freudige Momente ent⸗ 
gehen, viele Erziehungswerte entzieht ſie dem Kinde. 

Tatſächlich wollen Kinder — ſchon die kleinen 
vier⸗ und fünfjährigen — nicht nur helfen, ſie können 
es auch in mancher Beziehung. Es kommt nur darauf 
an, es zu probieren. Anfangs geht es langſam, und 
ganz ohne Mißgeſchick wird es natürlich nicht ablaufen 
— aber ich ſchlage trotzdem einen Verſuch vor. Zuerſt 
das Staubwiſchen, ſicherlich iſt es ganz angenehm, wenn 
man ſich dabei nicht ſoviel zu bücken braucht. Alles Nie⸗ 
drige: Tiſchbeine, Stühle, Fenſterbretter u. dgl. wird 
von den Kindern fein ſäuberlich abgewiſcht und aus⸗ 
gepinſelt, ich wette, daß dies mindeſtens ſo gut geſchieht, 
als wenn ein Großer es macht, vielleicht ſogar beſſer! 
Auch das Ausſtauben kleiner Decken, das Abbürſten von 
Kiſſen, das Abreißen des Kalenders u. a. m. können 
Kinder beſorgen. Ich ſtimme denen nicht bei, die aus. 
einer meines Erachtens übertriebenen Angſt vor Bazillen 
dieſe Säuberungsarbeiten für geſundheitsſchädlich halten; 
man ſollte aber die Kinder daran gewöhnen, ſie mit ge⸗ 
ſchloſſenem Munde zu verrichten. Dann müſſen auch 
die Blumen friſches Waſſer bekommen, die Goldfiſche 
brauchen Futter, der Vogel muß beſorgt werden, der 
Papierkorb iſt auszuleeren. Wieviel Wege können die 
Kinder dabei abnehmen, wieviel Handreichungen machen! 
Schließlich — nach kurzer Zeit ſchon — übernehmen ſie 
dieſe Arbeiten ſelbſtändig, und ſie werden ihre kleinen 
„Ehrenämter“, beſonders wenn ſie ſich beaufſichtigt fühlen, 
ſicherlich pünktlich beſorgen. 

Gelegentlich müſſen die Blattpflanzen gereinigt 
werden; welches Vergnügen für die Kinder, denn dabei 
ſieht man ſo recht den Erfolg der Arbeit! Mit einem 
Pinſel den Staub von den Blättern zu nehmen und ſie 
dann mit einem in lauwarmes Waſſer getauchten 
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Schwamm abzuwaſchen, bis fie ganz friſchgrün und 
glänzend ausſehen, iſt ein Hauptſpaß. Auch Möbel ab⸗ 
reiben, Ofentüren putzen, Holzbrettchen ſcheuern, Bilder 
polieren können Kinder, die nicht allzu ſchwächlich ſind, 
und ſie lieben das ſehr, wie alles, wobei man ſeine Kräfte 
zeigen kann. 

Vielleicht wird mancher ungläubig den Kopf ſchütteln; 
aber bitte verſucht es nur! Ich ſchlage nur Arbeiten vor, 
die ich ſelbſt ſogar mit vorſchulpflichtigen Kindern aus⸗ 
geführt habe, wieviel leichter noch kann man mit den 
älteren derartiges tun. Natürlich iſt für große Schürzen 
und paſſendes Material (möglichſt niedrige Küchenbank, 
nicht zu hohe Wannen, kleinere Scheuerbürſten uſw.) 
zu ſorgen. — Wenn das Kinderzimmer reingemacht 
wird, ſollten ſeine kleinen Bewohner natürlich ganz be⸗ 
ſonders viel mithelfen; beim Aufräumen und Säubern 
des Spielzeugſchrankes, beim Waſchen der Puppen⸗ 
wäſche ſollen ſie die Hauptarbeit verrichten. 

Ein andermal geht's in die Küche! Wieviel gibt's 
da für die kleinen Hände zu tun! Geſchirrabtrocknen iſt 
ſehr beliebt, und man kann, wenn es ſich nicht gerade 
um Koſtbarkeiten handelt, die Kinder ruhig helfen laſſen; 
ſie ſind ſehr vorſichtig, ſehr behutſam bei der Sache. Bohnen 
abziehen und brechen, Schoten pahlen, das Abziehen ge⸗ 
kochter Kartoffeln, Makkaroni brechen uſw. iſt leichte 
Arbeit; doch auch beim Kartoffelſchälen, Mohrrüben⸗ 
ſchaben u. dgl. können geſchickte Kinder helfen, wenn ab⸗ 
gerundete Meſſer vorhanden ſind. Die Reibemaſchine oder 
Kaffeemühle dreht man gar zu gern; Hauptvergnügen 
iſt und bleibt es — natürlich mit ganz extra ſauber 
gewaſchenen Händen — Klöße zu formen, Räderkuchen 
auszuradeln oder Mürbeteigkuchen auszuſtechen! Das 
Decken des Tiſches können große Kinder allein beſorgen, 
während die kleinen nur Handreichungen machen. 
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Es ließen ſich noch mancherlei häusliche Arbeiten 
anführen, bei denen Kinder helfen können, doch die Bei⸗ 
ſpiele werden genügen, um auf dieſe Beſchäftigungsart 
hinzuweiſen. Welchen Wert hat dieſelbe nun für das Kind? 
Sie bildet nicht nur ihre Geſchicklichkeit aus, befriedigt 
und entwickelt ihren Tätigkeitstrieb, fördert ihr Gefühl 
für Ordnung, Sauberkeit und Schönheit, ſie iſt auch vor 
allen Dingen für die Geſundheit vorteilhaft. Beſonders 
im Winter, wo die Kleinen oft nicht genug Bewegung 
im Freien haben können, iſt dies Herumhantieren im 
Hauſe recht günſtig. Für Schulkinder, Knaben und Mäd⸗ 
chen, kann die wirtſchaftliche Arbeit, ſoweit die knappe 
Freizeit es ohne Zwangsmaßregeln geſtattet, an Regen⸗ 
tagen eine gute Beſchäftigung ſein und als Gegengewicht 
gegen das lange Stillſitzen in der Schule dienen. Wie 
wertvoll aber eine derartige häusliche Betätigung für 
Kinder iſt, die wegen einer Erkältung oder einer anderen 
Erkrankung nicht bettlägerig ſind, aber Hausarreſt haben, 
liegt auf der Hand. Für nervöſe Kinder bietet ſie ungefähr 
die gleichen Vorteile, wie die vorher geſchilderten der 
Handfertigkeiten. 5 


Die Anfänge des künſtleriſchen Genießens beim Kinde. 
(Geſchichtenerzählen — Fingerſpiele — 
Darſtellung und Theaterſpiel — Ge⸗ 
fang — Bilderbetrachten — Bilder⸗ 
bücher und Jugendſchriften.) 


Wohl alle kleineren Kinder und auch viele der größeren 
ſind entzückt, wenn ihnen etwas erzählt wird. Das Vor⸗ 
leſen iſt nicht ganz ſo ſchön, denn beſonders auf jüngere 
Kinder wirkt Erzähltes wahrer und lebendiger, und wir 
ſelbſt vermögen ſie beſſer zu feſſeln, wenn unſer Blick 
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auf ihnen ruht. Der Erzähler iſt auch in der Lage, die 
Zuhörer zu beobachten und kann dadurch ſehen, was ſie 
intereſſiert, was ihnen etwa unklar blieb und was ſie zu 
ſehr aufgeregt hat; er wird ſich nicht nur in der Folge 
bei der Auswahl ſeines Stoffes danach richten, er kann 
auch im Augenblick einige erklärende oder abſchwächende 
Bemerkungen einflechten. 

Es kommt ſowohl auf Form und Inhalt des Er⸗ 
zählten an, wie auf die Art unſeres Vortrages. Wer 
Wert darauf legt, daß die Kinder wirkliche Freude an den 
Geſchichten haben, wer es für wünſchenswert hält, daß 
ihr Gemüt dadurch befruchtet wird, und wer auch, wie es 
immer der Fall ſein ſollte, in den Kleinen die erſten An⸗ 
fänge zum künſtleriſchen Genießen anbahnen möchte, 
der darf natürlich nicht ohne Wahl irgendetwas Be- 
liebiges erzählen. 

Dem Empfinden der Kleinen ſtehen unſere ſchönen 
alten Volksmärchen ſehr nah, ſie lieben ſie über alles, 
und unzählige Male wollen ſie ein und dasſelbe hören. 
Freilich ſind nicht etwa alle Märchen für Kinder geeignet; 
manche von ihnen ſind zu ſchwer, oder ſie bringen Vor⸗ 
ſtellungen an die Kinder heran, die noch nicht in ihre 
Welt gehören, aber Rotkäppchen, Dornröschen, Hänjel 
und Gretel, Aſchenputtel — letzteres vielleicht unter Um⸗ 
wandlung der Stiefmutter in eine „böſe Frau“ — u. a. m. 
ſind echt kindertümlich, und dem Durchſchnittskind wird 
der ſchlimme Wolf auch nicht zu viel Schrecken verur⸗ 
ſachen oder es gar bis in die Träume verfolgen. Sehr 
ſenſiblen Kindern gegenüber liegt die Sache anders, und 
daß man einem fieberkranken Kinde natürlich nichts Auf⸗ 
regendes erzählen darf, iſt ſelbſtverſtändlich. Bei Kindern, 
die man nicht kennt, iſt immerhin eine gewiſſe Vorſicht 
bei der Stoffwahl geboten. Mir iſt z. B. ein kleiner Junge 
bekannt, der ſchmerzlich weint, ſobald man ihm etwas 
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Trauriges erzählt und noch lange nachher in weinerlicher 
Stimmung bleibt; wo eine ſo übertriebene Weichheit 
des Gemüts bemerkbar wird, ſollte die Allgemeinerziehung 
abhärtend zu wirken verſuchen, beim Geſchichtenerzählen 
iſt aber eine derartige Aufregung zu vermeiden, bis das 
Kind robuſter geworden iſt. Furchtſamen Kindern ſollte 
man keine gruſeligen Sachen erzählen, und bei ſolchen 
mit überwuchernder Phantaſie ſind Geſchichten, die aus 
dem realen Leben genommen ſind, angebrachter, als 
Märchen und phantaſtiſche Erzählungen. Gerne folgen 
uns die Kleinen, wenn wir ihnen aus unſerer Jugendzeit 
erzählen: daß wir auch einſt Kinder waren, und wie es 
uns da erging, iſt für ſie von großem, mit Erſtaunen 
gemiſchtem Intereſſe, und für größere Kinder iſt es 
anregend von Zuſtänden zu hören, die ſie nicht kennen. 
Wenn die Mutter auf dem Lande aufgewachſen iſt, kann 
ſie ihren in der Stadt lebenden Kindern von mancherlei 
Unbekanntem berichten, und wenn die Großmutter ſogar 
von Zeiten ſpricht, in denen es noch kein elektriſches Licht 
und kein Telephon gab, keine Automobile und Luft⸗ 
ſchiffe, ſo wird man ihr mit allergrößter Anteilnahme 
in die Vergangenheit folgen; wie intereſſant iſt es den 
Kindern, von einer Reiſe in der Poſtkutſche zu hören 
oder von einer Seefahrt einſt und jetzt. Natürlich ſind 
dies alles Stoffe, die den kleineren Kindern noch zu 
ſchwer und unverſtändlich ſind; ihnen macht es dagegen 
beſonderen Spaß, etwas erzählt zu bekommen, das ſie 
ſelbſt kürzlich erlebt haben. Wenn ein Kind z. B. eine 
Reiſe gemacht hat oder einen ſchönen Ausflug, oder wenn 
es bei der Großmutter zu Beſuch geweſen iſt, ſo freut es 
ſich, die gleichen Vorkommniſſe in Form einer Geſchichte 
wiedergegeben zu ſehen, die man erzählt, als wären es 
Erlebniſſe anderer Kinder. Es iſt überhaupt empfehlens⸗ 
wert, an die augenblicklichen Intereſſen anzuknüpfen; 
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wenn zu Weihnachten das Feſt oder der Weihnachtsmann 
im Mittelpunkt der Erzählung ſteht, kann man beſonderer 
Aufmerkſamkeit ſicher ſein; die einzelnen Jahreszeiten 
haben auch mitzuſprechen, denn im Winter ſpielen Eis⸗ 
bahn und Schneeballſchlachten eine ſo große Rolle, daß 
ſie in's Geſchichtenerzählen hinübergenommen werden 
ſollten; hat ein Kind im Frühjahr mit dem Beſtellen 
ſeines Beetes begonnen oder im Sommer im Garten 
„geerntet“, ſo freut es ſich, von ähnlichem zu hören. Sehr 
gut tut man daran, den Kleinen Tiergeſchichten oder Tier⸗ 
märchen zu erzählen, um ihr Intereſſe für die Tierwelt 
zu vertiefen. Natürlich genügt dies allein nicht, um Kinder 
nach dieſer Richtung hin zu beeinfluſſen. Sicherlich wird 
mehr erreicht, wenn die Kinder einen Kanarienvogel 
haben, deſſen Lebensgewohnheiten ſie beobachten und zu 
deſſen Wohlergehen ſie durch rechte Pflege, durch das 
Erforſchen ſeiner Bedürfniſſe (Schutz gegen Zugluft oder 
zuviel Sonnenſchein uſw.) beitragen, wenn ſie Kaninchen 
oder Meerſchweinchen zu beſorgen haben und dabei — 
nicht in theoretiſchen Erörterungen — lernen, daß man 
Tiere nicht quälen darf, daß ſie gleich uns Lebeweſen ſind, 
die Schmerz und Freude empfinden. Iſt dies nicht beſſer, 
als wenn man über Tierſchutz redet? Werden Kinder nicht 
ſicherer dazu gebracht, die Pflanzenwelt zu achten, werden 
ſie nicht eher gehindert, Blumen nutzlos zu zerrupfen 
oder ſie achtlos niederzutreten, wenn ſie im Garten ihr 
Beet beſtellen und dabei das Wachſen und Gedeihen, 
kurz das Leben der Pflanzen beobachten, als wenn man 
ihnen in Form einer Geſchichte davon erzählt? Wenn 
die Eindrücke empfunden worden find, dann erit ſollte 
eine Erzählung in poetiſcher Form eine Zuſammen⸗ 
faſſung geben, die, weil ſie an Erlebtes anknüpft, im 
Gedächtnis haften bleibt. 

Je jünger die Zuhörer ſind, um ſo einfacher muß 
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alles geſchildert werden. Auch irgendeine Phantaſiegeſtalt, 
der Hans oder das Lieschen, von der man immer wieder 
ſpricht und allerlei Erlebniſſe berichtet, wird den Kindern 
lieb; ſie beginnen dann ſelbſt oft mit zu erzählen und ſo 
ſelbſttätig den Stoff auszugeſtalten. 

Nicht jeder Erzähler, nicht jeder Vorleſer iſt bei den 
Kindern gleich beliebt, die ſchönſte Geſchichte ruft wenig 
Anteilnahme hervor, wenn ſie ſchlecht vorgetragen wird. 
Deshalb ſollte jede Pflegerin, die oft Gelegenheit hat, 
ihre kleinen Patienten zerſtreuen zu müſſen, ihre Vortrags⸗ 
kunſt nach Möglichkeit ausbilden. Der Vortrag muß dem 
Inhalt der Geſchichte angepaßt werden; ruhige oder ernſte 
Vorgänge gebe man mit getragenem Tonfall wieder; 
von Freude, Erſchrecken, Angſt wird in einer der Situation 
angepaßten Erregung erzählt. Die einzelnen Perſonen 
laſſe man verſchieden ſprechen, wer Tierſtimmen nach⸗ 
ahmen kann, tue es recht naturgetreu; man wechſle auch 
dem Inhalt gemäß mit dem Tempo, kurz, man geſtalte 
den Vortrag ſo lebendig wie möglich. Wer ſich in der 
hier angedeuteten Weiſe beim Erzählen und Vorleſen 
Mühe gibt, kann ſicher ſein, begeiſterte Zuhörer zu haben 
und ihnen etwas zu bieten, das noch in der Erinnerung 
als etwas Schönes empfunden wird. 

Für die Allerkleinſten iſt es recht unterhaltend, wenn 
ihnen etwas erzählt wird, das man mit den Fingern dar⸗ 
ſtellt: Fünf Kinder gehen ſpazieren, einer iſt dick, einer 
groß, einer ganz klein uſw. (trapp, trapp marſchieren die 
Finger der einen Hand auf dem Tiſch), ſie kommen nach 
Haus und begrüßen die Mutter (den Daumen der anderen 
Hand), die Mutter legt ſie ins Bett und deckt ſie warm 
zu (die Finger werden in die andere Hand hineingelegt), 
man iſt ganz ſtill, damit die Kinderchen ſchlafen können, 
oder man ſingt ein Schlummerlied. In ähnlicher Weiſe 
geht es weiter fort; nur ein bißchen Phantaſie gehört 
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dazu, um mit dieſem Spiel den Kleinen die Zeit zu ver⸗ 
treiben; man ſollte ſie auch ſelbſt anregen, mit ihren 
Fingerchen mitzutun, und man wird ſtaunen, wie ſie 
ſich dabei abmühen, wie ſchwer es den ungelenken Gliedern 
wird, ſich zu fügen, aber, da die Fingerſpiele viel Ver⸗ 
gnügen bereiten, wird dieſe geſunde Übung nicht etwa 
unangenehm empfunden.“) 

Für größere Kinder möchte ich das Darſtellen von 
Geſchichten empfehlen. Alle ſpielen gerne Theater; es 
iſt nicht einmal nötig, daß man ſich dazu koſtümiert, 
obgleich dies eine weſentliche Erhöhung des Vergnügens 
ausmacht. Koſtüme laſſen ſich unter Mithilfe der Kinder 
(und dieſe iſt erziehlich wertvoll) aus einfachſtem Material, 
aus Papier ebenſo wie aus Stoffreſten und zuſammen⸗ 
geſtellten Kleidern ohne Schwierigkeiten herſtellen. Die 
Dramatiſierung bedarf nicht eines feſtgelegten Textes, 
ſondern die Kinder ſpielen nur den Inhalt der Erzählung, 
ſprechen dazu, was ihnen im Gedächtnis iſt, und unterſtützen 
ihr frei darſtellendes Spiel mit phantaſiereichen Ein⸗ 
fällen und dichteriſchen Verſuchen, ganz, wie es der Augen⸗ 
blick ergibt. Ich erzählte einmal zwei etwa fünfjährigen 
Jungen, als wir auf der Wieſe unter einem Obſtbaum 
ſaßen, das Reinickſche Gedicht „Vom ſchlafenden Apfel“. 
Ehe ich mich's verſah, wurde der ganze Inhalt dann ge⸗ 
ſpielt, indem einer der Knaben das bittende Kind, der 
andere Vogel, Sonne und Wind nacheinander darſtellte. 
Mit mehr Mimik als mit Worten fanden ſich die Kinder 
in ihre Rollen. Wie ſchön kann auf dieſe Weiſe ein Regen⸗ 
tag in der Sommerfriſche oder ein kalter Herbſtnachmittag 
verbracht werden; für Ferienheime und ähnliche Unter⸗ 
nehmungen ſei dieſe Art des Spiels empfohlen, da ſie 

*) Eine Sammlung von Fingerſpielen. „Alte und neue Finger⸗ 


ſpiele“ geſammelt von Joh. Herz (Verlag Bley! & Kammerer, Dresden- 
Blaſewitz, Pr. 50 Pf.), ſei empfohlen. 
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eine größere Anzahl von Kindern — als Spieler und 
Zuſchauer — gut beſchäftigt. Daß auch auf einem Puppen⸗ 
theater (das ſich die Kinder auch ſelbſt gemeinſam machen 
können) ähnliche Spiele dargeſtellt werden können, liegt 
auf der Hand. 

Daß neben dem bisher geſchilderten das Vorſingen 
von einfachen Liedern, das Vorſpielen eines Muſikſtücks 
und auch guter gemeinſamer Geſang der Erziehung zum 
künſtleriſchen Genuß und zur Freude am Schönen dient, 
bedarf kaum der Erwähnung. Wer muſikaliſch iſt, ſollte 
über einen Schatz von Liedern verfügen.“) 

Auch das gemeinſame Betrachten eines guten Bildes 
dient der erſten Kunſterziehung, und man kann manche 
Kinder ſehr damit erfreuen. Es iſt hierbei nicht an das 
flüchtige Anſehen eines Bilderbuches gedacht, bei dem 
das Kind viele Bilder hintereinander überfliegt, ſondern 
an das beſchauliche „Ableſen“ von einem Bilde, das die 
Erzieherin mit dem Kinde zuſammen betrachtet. Das 
Kind ſoll ſich dabei an gutes Sehen gewöhnen, und beim 
freien Ausſprechen über das, was es ſieht, Einzelheiten 
und auch wohl (bei größeren Kindern!) beſondere Fein⸗ 
heiten entdecken; oft wird erſt die rechte Freude am Bilde 
dabei hervorgerufen. Man mache einmal mit einem ge⸗ 
eigneten Bilde, z. B. aus Ludwig Richters „Vier Jahres⸗ 
zeiten“ einen Verſuch, und man wird dabei eine gute, 
auch für bettlägerige Kinder geeignete Beſchäftigung 
kennen lernen. Natürlich darf dieſe Art der Bildbetrach⸗ 
tung nicht zu lange hintereinander und nicht allzu oft 
vorgenommen werden, da ſie ſonſt, beſonders das kleinere 
Kind, ermüden könnte. 

Daß auch die Bilderbücher, mit denen ſich jüngere 


*) Zu empfehlen: Helene Niehuſen „Wer ſingt mit?“ (Guten⸗ 
berg⸗Verlag, Hamburg.) Pr. 3 M. 
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Kinder ſo gern allein die Zeit vertreiben, und die bei 
kranken Kindern oft Retter in der Not ſind, nicht unkünſt⸗ 
leriſche Erzeugniſſe ſein dürfen, iſt uns heute eine ſelbſt⸗ 
verſtändliche Forderung. Nachdem die vor etwa 15 Jahren 
von Pädagogen und Künſtlern angefachte Bewegung 
„die Kunſt im Leben des Kindes“ nach dieſer Richtung 
hin aufklärend gewirkt hat, haben es viele Künſtler unter⸗ 
nommen, ſich in den Dienſt dieſer Idee zu ſtellen und 
uns ſchöne Bilderbücher zu ſchaffen. Es ſei da z. B. auf 
die künſtleriſchen Bilderbücher hingewieſen, die der Ver⸗ 
lag Joſ. Scholz, Mainz, zu billigem Preiſe (ſchon von 
50 Pf. an) herausgibt. Wer Gelegenheit hat, Bilder⸗ 
bücher für Kinder auszuſuchen oder ſolche zu empfehlen, 
ſollte immer daran denken, daß die Geſchmacksbildung 
nicht früh genug beginnen kann. Das gleiche gilt natürlich 
— faſt in noch höherem Grade — von dem Leſeſtoff, 
den man Kindern in die Hand gibt. Die Lektüre 
der Kinder ſollte viel mehr überwacht 
And geprüft werden, als es für ge 
wöhnlich geſchieht; ein Kind dürfte eigentlich 
nichts leſen, was nicht zuvor von dem Erzieher geleſen 
worden iſt. Dieſe Forderung wird ſich ja leider ſelten 
durchführen laſſen, aber auf alle Fälle ſollten wir unſer 
Augenmerk darauf richten, daß unſere Schutzbefohlenen 
vor geſchmackverderbenden, vor allzu phantaſtiſch⸗auf⸗ 
regenden und vor denjenigen Büchern bewahrt bleiben, 
die ihnen in moraliſcher Beziehung Schaden zufügen 
können. Daß bei kranken Kindern die Lektüre ſorgfältig 
ausgewählt werden muß, daß ſie bei Nervöſen einer auf⸗ 
merkſamen Regelung unterzogen wird, bedarf keiner Er⸗ 
örterung. Jedenfalls ſollten ſich alle, die mit Kindern zu 
tun haben, etwas über die vorhandenen empfehlenswerten 
Jugendſchriften orientieren. Die Verzeichniſſe guter 
Kinderbücher, wie ſie von verſchiedenen Lehrervereinen 
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und einzelnen gemeinnützigen Unternehmungen heraus⸗ 
gegeben werden, können dabei als Wegweiſer dienen; 
jede Buchhandlung kann derartige Liſten beſorgen. Es 
iſt auch Aufgabe der Erziehung, die Kinder daran zu ge⸗ 
wöhnen, dem Buch — als Kunſtwerk — Achtung entgegen 
zu bringen. Ein Buch ſoll mit Sorgfalt behandelt werden, 
Flecken, Eſelsohren u. dgl. darf es beim Gebrauch nicht 
bekommen; aber nicht ein häßlicher Papierumſchlag ſoll 
die Sauberkeit erhalten helfen, ſondern die Gewöhnung 
der Kinder, die es gelernt haben, mit Büchern gut um⸗ 
zugehen. Die Liebe zum Buch kann früh erweckt werden, 
und man gibt den Kindern damit viel Freudenquellen 
für ihr ſpäteres Leben mit auf den Weg; zeitig ſchon kann 
mit dem Anlegen einer Bibliothek begonnen werden, die 
den Ehrenplatz im Kinderzimmer erhält und den Stolz 
ſeiner Bewohner ausmacht. Selbſtverſtändlich iſt damit 
nicht gemeint, daß man die Kinder zu Bücherwürmern 
machen ſoll. Wo ſich ein übertriebenes und wahlloſes 
Vielleſen bemerkbar macht, hat die Erziehung einzugreifen; 
das Heranziehen des Kindes zu den praktiſchen Arbeiten, 
die oben empfohlen wurden, kann da zweckdienlich ſein, 
ſelbſt wenn ſie anfänglich als läſtige Störung empfunden 
werden. Für die Pflegerinnen ſei noch hervorgehoben, 
daß allzuvieles Leſen im Bett den Patienten geſundheitlich 
nachteilig iſt. 


Vom Naturſinn der Kinder. 


Eine Pflegerin hat oftmals Gelegenheit, ſich mit 
Kindern im Freien aufzuhalten, und ſicherlich iſt die Art 
der Beſchäftigung, ebenſo wie auch die Unterhaltung 
hier eine andere als im Zimmer; deshalb wollen wir den 
Beziehungen des Kindes zur Natur einige Betrachtungen 
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widmen. Uns hat zuerſt die Frage zu beſchäftigen, ob 
Kinder überhaupt eigentlichen „Naturſinn“ haben. 

Führt man Kinder zu Ausſichtspunkten, die uns 
einen Blick in herrliche Gegenden gewähren, wird 
man ſich meiſt über ihre Gleichgültigkeit und Intereſſe⸗ 
loſigkeit wundern. Auch bei Eiſenbahnfahrten, wo unſer 
Auge entzückt die Schönheiten der Landſchaft, die wir 
durcheilen, in ſich aufzunehmen ſucht, gilt die Freude der 
Kleinen ganz anderen Dingen. Nicht die Großartigkeit 
der Natur, nicht die Stimmung, die darüber liegt, feſſelt 
ihre Aufmerkſamkeit, ſondern oft ſind es unbedeutende 
Kleinigkeiten, welche ihr Entzücken erwecken. Ein vor⸗ 
überfahrender Dampfer erregt das Intereſſe vollauf, 
ein Taubenſchlag, eine Mühle, ein auffliegender Vogel, 
im Winde flatternde Wäſche, vielleicht auch eine komiſche 
Vogelſcheuche im Felde, das ſind die Dinge, an welchen 
ihr Auge haftet. Gerade wie es beim Betrachten eines 
Bildes nur die Einzelheiten ſind, die kleine Kinder er⸗ 
freuen, jo auch in der fie umgebenden Landſchaft. 

Muß man deshalb annehmen, daß Kinder keinen 
Naturſinn haben? Meiner Meinung nach wäre dies ein 
falſcher Schluß; das Empfinden iſt nur andersartig ge- 
bildet wie beim Erwachſenen. Das Naturgefühl der Kinder 
geht, ſoviel ich beobachtet habe, ſelten darauf aus, ſtim⸗ 
mungsvolle Eindrücke zu gewinnen, ſondern, ſoweit man, 
dabei überhaupt von Stimmung ſprechen kann, beruht 
dieſe im allgemeinen auf der Freude am Sehen des 
Lebensvollen. Alles was Bewegung hat, zieht die Kleinen 
an. Schmetterlinge, Hühner, Tauben, ein ſpringendes 
Füllen, dann aber auch vor allem Blumen, die durch 
Farbenpracht und ihre feine Beweglichkeit im Winde, der 
meiſten Kinder Entzücken ſind. Natürlicherweiſe gleicht 
auch darin nicht ein Kind dem anderen, und man kann 
wohl ausgeſprochene Geſchmacksrichtungen bemerken, die 
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jih aber ſelten auf den Geſamteindruck beziehen. Nur 
einmal hörte ich von einem Knaben, er wolle in den Wald, 
„weil es da ſo hübſch ſtill iſt“; in dieſem Falle war es 
die Atmoſphäre des Waldes, welche dem Kleinen wohltat. 
Im allgemeinen ſprechen andere Gründe bei der Wahl 
des Lieblingsplatzes mit, gute Spielgelegenheit iſt meiſtens 
das Ausſchlaggebende. Der landſchaftliche Reiz, wie er 
ſich dem Auge offenbart, ſpielt jedenfalls bei Kindern 
eine geringe Rolle, eher wirken die durch die anderen 
Sinne vermittelten Eindrücke auf ſie ein. Das Duften 
der Tannen, der weiche Moosteppich, das Rauſchen des 
vorbeifließenden Baches, das alles ſind Einzelheiten, 
die häufig beachtet werden. Und welche Freude bereitet 
es den kleinen Kindern, nach den tanzenden Sonnen⸗ 
flecken zu haſchen und dem Geſumme der Käfer zu lauſchen. 
Beſonders alles Neue und Unbekannte erweckt die Auf⸗ 
merkſamkeit von Kindern, die daran gewöhnt ſind, Augen 
und Ohren offen zu haben. Und hier hat die Erziehung 
einzuſetzen. 

Es wird uns kaum möglich ſein, jüngere Kinder für 
die Großartigkeit einer Landſchaft zu begeiſtern, und wir 
ſollten uns auch gar nicht bemühen, dies der Altersſtufe 
nicht Entſprechende anzuſtreben, aber trotzdem liegt es 
in unſerer Hand, Intereſſe für die Natur und Liebe zu 
ihr zu erwecken. Wenn wir uns ſelbſt an allem Schönen 
freuen, wenn wir auf Spaziergängen ſelbſt Umſchau 
halten und das Kind an dem Genießen teilnehmen laſſen, 
dann wird es ſich auch gewöhnen, ſeine Umgebung offenen 
Blickes zu betrachten. Selbſtverſtändlich dürfen wir nie 
der Kinder Bemerkungen abweiſen, nein, ſtatt ſie ab⸗ 
zuweiſen, wollen wir darauf eingehen und zu neuen 
Beobachtungen anregen. 

So erzogene Kinder werden allmählich den Sinn 
für das Große und Erhabene bekommen, ganz von ſelbſt, 
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ohne unſere direkte Ein wirkung; unſere Aufgabe iſt es, 
ſie nur die Natur im Kleinen achten und lieben zu lehren. 
Welche Fülle und Anregungen kann ſo der Aufenthalt 
im Freien bieten, wieviel kann eine verſtändige Be⸗ 
gleiterin dazu beitragen, daß er den Kindern — den ge- 
ſunden ſowohl wie den leidenden — ein Vergnügen 
und keine läſtige Pflicht ſei! 


Das Spazierengehen der Kinder. 


Viele meinen, daß es genüge, ſich und die Kinder 
anzuziehen, und ſich auf den Weg zu machen, ohne viel 
zu überlegen, wie der Aufenthalt im Freien am vorteil⸗ 
hafteſten einzurichten ſei. Trotzdem man es kaum für 
möglich halten ſollte, beachtet man ſehr oft bei den Spazier⸗ 
gängen der Kinder nicht einmal die einfachſten Gebote 
der Hygiene; die Begleitung ſtellt vielfach ihre eigenen 
Bedürfniſſe nach Zerſtreuung oder ihre Bequemlichkeit 
voran. Die belebteſten Straßen werden zur Promenade 
auserwählt, an ſtaubigen Chauſſeen und an Reitwegen 
ſetzt man ſich mit den Kindern nieder. Was ſie durch den 
Aufenthalt im Freien haben könnten und ſollten: das 
Atmen möglichſt reiner Luft, Kräftigung des Körpers, 
Anregung durch Naturgenuß, Vergnügen und Freudigkeit, 
wird ihnen nur verhältnismäßig ſelten zuteil. Es wäre 
doch aber nur natürlich, daß bei den ſpeziell im Intereſſe 
der Kinder unternommenen Spaziergängen auch in erſter 
Linie an das gedacht würde, was ihnen zuträglich iſt. 

Wo es ſich einrichten läßt, ſollte man das Kind aus 
der Stadt hinausführen und ſich draußen im Walde oder 
zwiſchen Wieſen und Feldern mit ihm aufhalten. Wer 
an der Peripherie wohnt, wird dies wohl auch ermöglichen 
können und damit den Kindern viel Gutes antun. Außer⸗ 
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halb des Stadtgetriebes, in der bei weitem beſſeren Luft, 
regt ſich der Wandertrieb und der Spieltrieb der Kinder 
meiſt mehr, als in den Straßen, und vor allem kann 
und darf er ſich dort auch mehr betätigen. Das Spazieren⸗ 
gehen in der Stadt iſt ein recht ärmlicher Notbehelf, aber 
dort draußen im Walde, iſt's eine Luſt zu wandern und 
ſich auszutummeln! Wieviel Freiheit kann man da den 
Kindern laſſen, wie können ſie ſpielen und ſingen und ſich 
ihres Lebens freuen, ohne daß man ſie, um irgendwelcher 
Rückſichten willen, „an die Kette legen“ muß. Ganz 
leicht gewöhnt man die Kinder hier, wo es ihnen Freude 
macht, an weitere Märſche, und ſicherlich iſt eine gewiſſe 
Übung im Gehen für Knaben und für Mädchen nützlich; 
man ſollte früh damit anfangen, einerſeits um ihnen die 
geſunde Körperbewegung zu bieten, andererſeits um 
ihnen eine ſelbſtverſtändliche Leiſtungsfähigkeit anzuer⸗ 
ziehen. Freilich ebenſowenig wie die ſchon an anderer 
Stelle erwähnte Verweichlichung wünſchenswert iſt, darf 
ein ſchematiſches Übertreiben Platz greifen; der körper⸗ 
lichen Eigenart des einzelnen Kindes iſt Rechnung zu 
tragen. Wenn man nicht aus der Stadt hinaus kann, 
ſo ſollte man wenigſtens nach Möglichkeit größere Gärten 
und Anlagen, nicht aber die Straßen zum Aufenthalte 
wählen. 

Wenn die Kinder im Freien Umſchau halten, gibt's 
genug zu ſehen! Dem Erzieher, der ſich bemüht, die 
Kleinen zur Naturbetrachtung zu führen, wird es nicht 
an Stoff fehlen, aber die pädagogiſchen Aufgaben er⸗ 
ſtrecken ſich hier ziemlich weit.“) Aus dem Intereſſe für 
die Tier⸗ und Pflanzenwelt ſoll ſich bei den Kindern ein 
vertiefteres Verſtändnis entwickeln, das ſie jede Tier⸗ 


*) Zu empfehlen: Minna Blankertz „Was ſchenkt die Natur 
dem Kinde?“ (Verlag B. G. Teubner, Leipzig. Pr. 1 M.) 
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quälerei und jede unnütze Pflanzenbeſchädigung ver⸗ 
meiden läßt. Wenn die Tier⸗ und Pflanzenpflege der 
Kinder, auf die wir noch zu ſprechen kommen, auch wohl 
nach dieſer Richtung hin den meiſten Einfluß hat, ſo kann 
doch auch gelegentlich der Spaziergänge hier manches 
Gute bewirkt werden. Unbedachtes Abreißen der Blumen 
iſt eine weitverbreitete Unſitte, der die Erziehung von 
klein auf entgegen zu wirken hat. Natürlich iſt nichts 
dagegen einzuwenden, wenn die Kinder ſich einen Strauß 
Blumen mit nach Hauſe nehmen, ihn dort in Waſſer 
ſtellen und ihn durch ſachgemäße Pflege möglichſt lange 
zu erhalten ſuchen. Aber wie oft kann man beobachten, 
daß in einem blinden Eifer Blumen über Blumen ab⸗ 
geriſſen werden, die man feſt aneinandergepreßt — da 
die Hand das Bündel ſonſt nicht zu faſſen vermag — 
trägt, und ſchließlich, um ſich nicht länger damit zu be⸗ 
läſtigen und weil einem die welkenden Blumen nicht mehr 
gefallen, einfach in einen Graben wirft. Man geſtatte 
dieſes Fortwerfen der gepflückten Blumen nicht und laſſe 
den Kindern die Laſt des Tragens als Lehre dienen. 
Die Kinder ſind daran zu gewöhnen, daß ſie nicht zuviel 
und nur mit bewußter Auswahl abpflücken und die Blumen 
nachher hübſch und loſe zuſammenbinden; man zeige ihnen 
auch, wie die Blumen zu pflücken ſind, daß einmal Ge⸗ 
brochenes auch wirklich zu entfernen iſt, und daß man die 
Wurzeln nicht mit herausreißen darf. Daß junge Triebe, 
blütenreiche Zweige uſw. nur von Leuten, die damit 
Beſcheid wiſſen, abgeſchnitten werden dürfen, präge man 
den Kindern ein. Natürlich haben einfache Anordnungen 
hier abſolut keinen Zweck; abgeſehen davon, daß, wie ſchon 
geſagt, Verbote, deren Sinn den Kindern nicht klar iſt, 
nur zum Ungehorſam reizen, liegt uns doch vor allem 
daran, das ideelle Moment in das Bewußtſein des Kindes 
zu bringen. Die Erzieher müſſen darum die Kinder 
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zum Verſtändnis dieſer Materie hinleiten. Es bedarf 
von dieſen Geſichtspunkten ausgehend kaum der Er⸗ 
wähnung, daß ſich das Intereſſe für die Tierwelt nicht 
etwa in einer unbedachten Sammelwut und in Tier⸗ 
quälerei zum Zwecke des Betrachtens äußern ſollte, 
wie man dies oft mitanſehen muß. Zu all dem Tun, 
das einer naturwiſſenſchaftlichen Belehrung dienen ſoll, 
iſt Sachkenntnis nötig, zum Schmetterlingstöten ebenſo 
wie beim Einfangen der Tiere für das Aquarium; nur 
ſachliche Anleitung und genaue Aufſicht wird es ver⸗ 
hindern, daß Kinder dabei zu Tierquälern werden, und 
derartige Beſchäftigungen nicht leichtſinnig und zu ihrem 
eigenen moraliſchen Schaden vornehmen. 

Daß natürlich auch Wetterbetrachtungen, die Erfor⸗ 
ſchung der Windrichtung (z. B. mit einem in der Hand 
gehaltenen Blättchen Papier), die Verfolgung des 
Standes der Sonne, die Beobachtung des Schattens 
u. a. m. in dieſen Intereſſenkreis gehören, ſei nebenbei 
erwähnt. 

Ich bin hier auf dieſen Gegenſtand ſoweit eingegangen, 
um die Pflegerinnen auf ein Gebiet hinzuweiſen, auf 
dem ſie ſich Kenntniſſe erwerben ſollten, einerſeits um 
die Kinder allgemein erziehlich zu beeinfluſſen, anderer⸗ 
ſeits auch, um ſie in rechter Weiſe anregen zu können. 
Man bedenke, welchen Wert ein derartiger Unterhaltungs⸗ 
ſtoff bei einem ſich oft faſt über den ganzen Tag erſtrecken⸗ 
den Aufenthalt im Freien haben kann; wieviel vermögen 
rechte Ablenkungen bei nervöſen Kindern, wie nützlich ſind 
Anregungen den ſogenannten Unartigen, und wieviel 
können ſie dazu beitragen, den Geſichtskreis ſtumpfer 
Kinder zu erweitern. Daß Naturbeobachtungen ängſt⸗ 
lichen Kindern manche Furcht zu nehmen vermögen, ſei 
nochmals hervorgehoben. Alſo Augen auf! Wer mit 
Kindern ſpazieren geht, hat ein weites Feld vor ſich, 
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auf dem er pflanzen und jäten muß, wenn er wirklich ſeine 
Pflichten erfüllen will. 

Ich möchte noch darauf hinweiſen, daß bei den 
Spaziergängen der Kinder für eine zweckmäßige Kleidung 
Sorge zu tragen iſt, für eine Kleidung, die ihnen Be⸗ 
wegungsfreiheit gibt und einem ungenierten Spielen 
nicht hindernd im Wege ſteht. 


Die Spiele im Freien. 


Auch das Spiel der Kinder ſoll im Freien zu ſeinem 
Rechte kommen. Dies kann es nicht, wenn man ſich an 
ungeeigneten Plätzen aufhält, dort z. B., wo hauptſäch⸗ 
lich erwachſene Leute ſitzen, die hier Ruhe und Erholung 
ſuchen, und wo daher die Begleiterin das Kind dauernd 
ermahnen muß, ſich ſtill zu verhalten. Nicht gut ſpielen 
läßt es ſich ferner — beſonders von den Kleinen — dort, 
wo ſpitze Steine ſtatt ſchönen Sandes den Boden bedecken 
und den Beinchen der Kinder gefährlich werden können; 
die jüngeren Kinder ſtolpern ja noch ſo oft beim eiligen 
Lauf! Wie manches Kind vergißt im Eifer des Spieles 
all die ſtrengen Ermahnungen, die man ihnen vorher 
gab, wie ſchnell iſt es auf dem Fahrdamm, um ſeinen 
davonrollenden Ball zu holen, wie flink an das Waſſer, 
an die verbotene Treppe gelaufen, wenn es da etwas 
zu ſehen gibt, das ſein Intereſſe wachruft. So gilt es 
nach Möglichkeit, all jene Plätze zu meiden, die dem Kinde 
Gefahren bringen können, damit man nicht voll ängſt⸗ 
licher Vorſicht des Kindes Freiheit allzuſehr zu beſchränken 
braucht. Die Spiele geſtalten ſich im Freien naturgemäß 
anders, wie im Zimmer, und ſie ſollen es auch, denn ſie 
haben andere Ziele; ſie haben vorherrſchend die Aufgabe, 
den Kindern zu einer geſunden Bewegung zu verhelfen, 
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und deshalb iſt es falſch, Bilderbuch, Moſaikſpiele u. dgl. 
mit hinaus zu nehmen, wenn ſie nicht gerade beim Aus⸗ 
ruhen als ſtille Beſchäftigung verwandt werden ſollen. 
Sehr häufig kann man im Freien Kinder auch eifrig leſend 
antreffen; arme Kinder, die hier ihre Augen auf das Buch 
richten, die hier in einer erdichteten Welt weilen, wo 
das Leben ſelbſt, wo die Umgebung zu ihnen ſprechen 
ſollte. Arme Kinder, die nicht den Weg finden, nach dem 
kangen, ermüdenden Sitzen in der Schule hier draußen 
die wohltuende Wirkung des Sichtummelns und Spielens 
auszukoſten. Wie ſchon an früherer Stelle erwähnt, 
muß die Begleitung nach Möglichkeit das Kind zu Kindern 
führen und ein fröhliches Zuſammenſpiel einleiten, wo 
ſich dies nicht von ſelbſt entwickelt. Es ſei aber vor einem 
autoritativen Befehl: „Du ſollſt mit den anderen ſpielen“ 
gewarnt, denn unfrohe oder linkiſche Kinder werden ſelten 
von den anderen freundlich aufgenommen, und ſobald 
ſie das ſpüren, leiden ſie oft mehr darunter, als die Er⸗ 
wachſenen ſich im allgemeinen vorſtellen können. Aber 
wozu haben wir all unſere ſchönen Bewegungsſpiele, 
die ſo recht geeignet ſind, im Freien eine heitere Kinder⸗ 
ſchar zuſammenzuſchließen. Wir verſammeln die Kinder 
um uns, wir bilden mit ihnen einen Kreis, und nun kann 
das Spiel beginnen. Die Kinder ſchlagen ihre Lieblings⸗ 
ſpiele vor, die Leiterin empfiehlt dies oder jenes, und in 
froher Gemeinſchaft unterhält man ſich auf dieſe Weiſe. 
Hin und wieder werden neue Spiele eingeübt, die dann, 
nicht mehr vergeſſen, dem Spielſchatz eingereiht werden. 
Die Kinder ſtellen dabei verſchiedenes dar: einmal ahmen 
ſie den Tieren nach, die ſie draußen beobachtet haben; 
ſie ſind Vögel, Pferde, Fiſche und fliegen, traben, 
ſchwimmen, je nachdem es die Rolle verlangt; dann 
wieder iſt man Handwerker, Soldat oder Waſchfrau, 
ein anderes Mal wird das Leben im Garten vorgeführt, 


— 134 — 


ein Kind iſt der Gärtner, die anderen ſind Blumen, 
Bäume uſw., der Brunnen darf auch nicht fehlen, ja, 
ſelbſt das Gartentor wird von zwei Kindern geſtellt. 
Wer kennt ſie nicht, dieſe Spiele, wer entſinnt ſich nicht 
aus ſeiner eigenen Jugend der ſchönen Stunden, die durch 
gemeinſames Spielen ausgefüllt waren? Einem jeden 
wird, wenn er zurückdenkt, irgendein Spiellied einfallen, 
das im Gedächtnis haften blieb. Text, Melodie und Hand- 
lung gehen bei den Bewegungsſpielen zuſammen und 
bilden ein Ganzes. Aus den Worten ergeben ſich die 
Spielregeln, denn ſie ſagen, was ſich ereignet; wie die 
Bewegungen ausgeführt werden ſollen, das bedarf keiner 
Beſchreibung, denn die Kinder machen nur nach, was 
ſie in Wirklichkeit ſahen. Daß die gute Ausführung 
der vorgeſchriebenen Bewegungen eine vorzügliche 
Willensübung iſt, liegt auf der Hand. Die „Rhyth⸗ 
miſche Gymnaſtik“ (Dalcroze) ſtützt ſich auf dieſen Ge⸗ 
danken und iſt daher nervöſen Kindern beſonders zweck— 
dienlich. 

Wer zugibt, daß die Erziehungskunſt den Bedürf⸗ 
niſſen der Kinder nachgehen muß, wird die pädagogiſche 
Bedeutung der Bewegungsſpiele anerkennen. Dieſe geben 
dem ausgeprägten Nachahmungstrieb jüngerer Kinder 
Gelegenheit zur Betätigung und beleben ſeine Phantaſie 
im hohen Grade. Aber dieſe Spiele haben auch einen 
großen Wert für die körperliche Entwicklung des 
Kindes, einerſeits, indem ſie ihm zu kräftigender Be⸗ 
wegung verhelfen, andererſeits, indem ſie durch 
Übung der Glieder und des ganzen Körpers bei richtiger 
Leitung die äſthetiſche Ausbildung des Kindes be⸗ 
fördern. 

Es kann nicht bezweifelt werden, daß gerade die 
Pflegerin recht viele ſolcher Spiele kennen ſollte, deren 
Anwendung in Erholungsſtätten jeder Art wünſchenswert 
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iit.*) Neben dieſen meiſt von Geſang begleiteten Kreis⸗ 
ſpielen gibt es viele, mehr oder weniger wilde Spiele, 
die, an geeigneten Plätzen vorgenommen, die meiſten 
Kinder in hohem Grade feſſeln. Räuber und Prinzeſſin, 
Hexenzeck, der ſchwarze Mann, ſeien genannt, um ein paar 
Beiſpiele anzuführen; die Spiele tauchen von irgend⸗ 
woher unter den Kindern auf und halten ſie meiſt längere 
Zeit, oft Wochen hindurch in ihrem Bann. Die Erziehung 
tut nicht gut daran, aus Abneigung gegen eine gewiſſe 
Wildheit, die dabei nicht zu vermeiden iſt, den Kindern die 
Teilnahme zu unterſagen; Jugend muß auch hin und wieder 
etwas toben dürfen, aber freilich wird man ſehr ſchwäch⸗ 
liche Kinder und ſolche, die zu Erkältungen neigen, bedauer⸗ 
licherweiſe davon zurückhalten müſſen. 

Sehr verſchieden wird das Sandſpiel beurteilt. Daß 
die Kinder, die ganz kleinen, die nur Kuchen backen oder ſich 
Gärtchen anlegen, ebenſo wie die großen, die Burgen bauen 
und Kanäle graben, es ganz beſonders lieben, wird jeder 
beſtätigen, der einmal dabei zugeſehen hat. Das Schippen 
oder „Buddeln“, wie die Berliner meiſt ſagen, erfreut 
die Kinder in ſo hohem Maße, weil es ein ausgiebiges 
freies Schaffen darſtellt. Daß es ihnen geſunde Bewegung 
gibt, wird allgemein anerkannt. Aber eine Gefahr bietet 
das Sandſpiel unſtreitig, durch den vielen Staub, der 
dabei aufge wirbelt wird, und daß mit Leichtigkeit Krank⸗ 
heitsſtoffe durch das Spielen im Sande übertragen werden 
können, iſt nicht zu leugnen. Die Gegner des Sandſpieles 
möchten es daher ganz verboten ſehen; doch meines 
Erachtens bringt dieſe Beſchäftigung hauptſächlich dann 
Gefahren, wenn ſie auf öffentlichen Plätzen oder Straßen 


*) Zur Erlernung von Bewegungsſpielen empfohlen: „Spiel 
und Lied“. Alte und neue Weiſen für Kindergarten, Haus und Schule. 
Geſammelt von G. Pappenheim und M. v. Glümmer. (Verlag Jäger, 
Leipzig. Pr. 3,60 M.) 
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in einem Gewühl von Kindern vorgenommen wird, 
über deren Geſundheitszuſtand und Reinlichkeit man nicht 
Beſcheid weiß. Wo die Möglichkeit vorliegt, den Kindern 
ſauberen Sand zum Spielen zu bieten, in eigenen Gärten 
z. B., für die Kleinen auch in einer Kiſte auf dem Balkon, 
ſollte man ihnen das Vergnügen nicht ſchmälern. Am 
Strande erfüllt das Graben und Formen die Zeit der 
Kinder faſt ausſchließlich; man täte unrecht, ihnen hier, 
wo alle anderen mit Luſt dabei ſind, dieſes Vergnügen zu 
nehmen. Die reine Seeluft iſt den Bakterien feindlich 
geſinnt, was ängſtliche Gemüter beruhigen mag. 

Auch auf die Vorliebe der Kinder, ſich im Freien 
allerlei zu ſammeln, was ſie nachher zum Spiel oder zu 
irgendeiner anderen Beſchäftigung benutzen können, ſoll 
hier kurz hingewieſen werden. Da ſei vor allen Dingen 
an das Winden von Kränzen erinnert. Im Sommer 
geben die leuchtenden Butterblumen das Material, im 
Herbſt die ſchön gefärbten Blätter. Wer aus Binſen 
Körbe flechten kann, wird in den Kindern gelehrige 
Schüler finden. Auch die Körbchen, die aus zuſammen⸗ 
geſteckten Kletten gemacht werden, bereiten den Kleinen 
viel Spaß. Sehr beliebt iſt das Sammeln von Kaſtanien, 
und Eicheln ſind gleichfalls bevorzugte Fundobjekte. Man 
kann dieſe beiden Früchte entweder auf dünnem Bind- 
faden (mit einer Stopfnadel) aufziehen oder durch Aus⸗ 
höhlen mit einem kleinen Meſſer Kaffeegeſchirr und Koch⸗ 
töpfe für die Puppen daraus machen. Auch allerlei 
Männer und Tiere ſtellt man daraus her, indem man 
ſie mit zugeſpitzten Streichhölzern verbindet. Erfinderiſche 
Kinder werden von ſelbſt allerlei Verwendungsmöglich⸗ 
keiten finden, wenn ſie erſt einmal Intereſſe dafür haben. 
— Kleine Steinchen, Moos, abgefallene Zweige u. a. m. 
geben den Stoff zu einem niedlichen Spiel der jüngeren 
Kinder. Wenn man ihnen weißen Sand gibt, den ſie 
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auf dem Tiſch oder auf einem Stein glatt ausbreiten. 
können ſie mit Hilfe der geſammelten Sachen einen 
Garten aufbauen. Gartentiſche und Stühle werden 
aus kleinen Zweigen gemacht, auf die man Platten aus 
Pappe klebt. — Viel Vergnügen bereitet es, hübſche, 
große Blätter, von der Eiche oder Kaſtanie z. B., mit 
einer ſcharfen Bürſte (auf einer weichen Unterlage) jo 
auszuklopfen, daß nur die Aderung erhalten bleibt. 


Pflanzenpflege als Kinderbeſchäftigung. 


Im Sommer ſollte die Pflanzenpflege ein Hauptfeld 
kindlicher Tätigkeit ſein. Glücklich die, die einen Garten 
beſitzen und ihn zum Tummelplatz, aber auch zur Arbeits⸗ 
ſtätte ihrer Kinder machen können. Die Beſchäftigung 
im Garten bringt den Kindern mancherlei Nutzen. Das 
Ausarbeiten in friſcher Luft iſt geſund. Es iſt in dieſer 
Beziehung ein Unterſchied, ob Kinder nur herumtollen, 
oder ob ſie graben, Gießkannen tragen, harken, ſich bücken, 
um Unkraut zu jäten uſw.; das ſtärkt die Muskeln, kräftigt 
die Nerven und wirkt anregend auf den Blutumlauf. 
Regen, Wind und Sonne darf man bei der Gartenarbeit 
nicht ſcheuen, und ganz unmerklich werden die Kinder 
jo abgehärtet, daß fie gar nicht mehr ängſtlich auf das 
Wetter ſehen. Auch in anderer Hinſicht macht ſich die Ab⸗ 
härtung bemerkbar: Zimperliche Kinder getrauen ſich 
bald einen Regenwurm anzugreifen, und eine Raupe 
flößt ihnen kein Entſetzen mehr ein. Natürlich wird hierbei 
vorausgeſetzt, daß die Erwachſenen ſelbſt eine etwaige 
Abneigung nicht zeigen. Die Kleinen werden ſich vor den 
Tieren, die ſie draußen zu beobachten Gelegenheit haben, 
nicht mehr fürchten, ſie aber auch nicht mehr quälen, 
denn es kommt ihnen bei rechter Anleitung zum Bewußt⸗ 
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ſein, daß jedes Tier und jede Pflanze in der Natur einen 
Platz auszufüllen hat. Alſo ſuche jeder den Kindern Ge⸗ 
legenheit zu geben, Pflanzen zu pflegen und ſich an deren 
Wachstum zu erfreuen. Beſonders für ſchwäch— 
liche und kränkliche Kinder iſt leichte Garten⸗ 
arbeit außerordentlich zu empfehlen; wie 
manchem Kinde, das in der Rekonvaleszenz 
langweilige Wochen zu verbringen hat, kann 
durch die Pflanzenpflege eine angenehme 
und geſunde Zerſtreuung geboten werden, und 
für die Nervöſen iſt dieſelbe, wie jede kon⸗ 
zentrierte Beſchäftigung, beſonders wert⸗ 
voll. Freilich iſt es unbedingt nötig, daß bei der Arbeit 
im Garten eine verſtändige Beaufſichtigung der Kinder 
ſtattfindet. Wenn auch die Kräfte angeſpannt werden 
ſollen, denn „jede Kraft wächſt durch den Gebrauch“, 
ſo muß jede Überanſtrengung, ſo beiſpielsweiſe das 
Heben zu ſchwerer Gießkannen, vermieden werden. 
Ohne daß die Kinder eine derartige Kontrolle empfinden, 
muß ſie vorhanden ſein und leiten; für angemeſſene 
Werkzeuge iſt Sorge zu tragen. 

Wer keinen Garten hat, der ſollte den Kindern ein 
Blumenbrett anbringen, er wird bald ſehen, wieviele 
frohe Augenblicke er ihnen damit bereitet; in Töpfen 
und Zigarrenkiſten läßt ſich mancherlei ziehen, und ohne 
große Koſten erzielt man bei ein wenig Sorgfalt einen 
hübſchen Erfolg. Freilich, Sorgfalt iſt nötig, und dafür, 
daß ſie anhält, auch wenn die erſte Begeiſterung vorüber, 
muß geſorgt werden durch immer reges Intereſſe von 
ſeiten der Erzieher, die die Aufſicht führen. Wenn auch 
dieſe Art der Pflanzenpflege nicht die hygieniſche Be⸗ 
deutung hat wie die Arbeit im Garten, ſo iſt ſie doch 
immer von erziehlichem Einfluß. 

Wie oft denke ich an jenen Sommer zurück, als ich 
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mit einer Schar von 10 bis 12 Kindern ein Stück Garten⸗ 
land zu bearbeiten hatte. Knaben und Mädchen im Alter 
von 5 bis 6 Jahren waren es, und Tüchtiges haben dieſe 
Knirpſe geleiſtet. Ich hatte faſt gar keine Vorkenntniſſe 
und ging mit etwas Bangigkeit ans Werk; der Gärtner, 
bei dem ich Pflanzen und Samen kaufte, ſagte mir aber 
ſo gut Beſcheid, daß ich meinen Kleinen die rechte An⸗ 
leitung geben konnte. Anfangs gab's beſonders viel zu 
tun: Da mußten vor allem die Beete umgegraben werden, 
was ich ſelbſt mit Hilfe der kräftigſten Kinder beſorgte; 
alles andere beaufſichtigte ich nur, denn die eigentlich 
Schaffenden ſollten die Kinder ſein; nur ſelbſtändige 
Arbeit macht ſo recht von Herzen froh. Wege wurden 
abgeſteckt, ausgetreten und glattgeharkt; wir hatten 
unſere Werkzeugskammer aufzuräumen, die Laube aus⸗ 
zufegen uſw. Es war ein Vergnügen, die Kinder in ihren 
großen Schürzen mit den kleinen Gartengeräten herum⸗ 
wirtſchaften zu ſehen. Nachdem die Vorarbeiten beendigt 
waren, wurden Salat und Kohlrabi geſteckt, Erbſen und 
Bohnen gelegt und Stiefmütterchen, Vergißmeinnicht, 
Goldlack und Tauſendſchönchen gepflanzt; wir wollten 
nicht nur praktiſch ſein, ſondern uns auch an ſchönen 
bunten Blumen freuen, die ſich die Kinder nach eigenem 
Geſchmack ausgewählt hatten. Rings um das Blumenbeet 
ſäten wir Gras, das wir ſpäter im Sommer von den 
größeren Geſchwiſtern der Kindern ſchneiden ließen, 
dann trockneten und in den Meerſchweinchenſtall trugen. 
Dieſe kleine „Heuernte“ war ein Extravergnügen! Auch 
Radieschen, Rettiche, Mohrrüben, Peterſilie und Kreſſe 
wurden ausgeſät, und wir konnten es kaum erwarten, 
bis die erſten grünen Spitzen ſichtbar wurden. Täglich 
ſahen wir nach, wenn wir zum Gießen hinausgingen, 
und jede neue Entdeckung wurde mit großer Freude 
begrüßt. Wie lernten wir unſer Stückchen Erde lieben, 
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das uns ſoviel Schönes hervorſproſſen ließ! Eine gute 
Ernte war der Lohn unſerer Arbeit, die wir Tag für Tag 
pünktlich und ſorgfältig verrichtet hatten. So hat noch 
keinem Menſchen das koſtbarſte Feſteſſen geſchmeckt, 
wie meinen Kleinen die ſelbſtgezogenen Gemüſegerichte. 

Es lag mir daran, den Pflegerinnen zu zeigen, daß 
nicht etwa viel Vorkenntniſſe zu dieſer Beſchäftigung 
nötig ſind; nur Intereſſe für die Natur und Freude an 
den Freuden der Kinder muß man dazu mitbringen. 
Wer ſich aber nicht nur auf die Anweiſungen eines freund⸗ 
lichen Gärtners verlaſſen will, muß ſich in Büchern Be⸗ 
lehrung ſuchen.“) 


*) Zur Orientierung über die Gartenarbeit empfehle ich folgendes 
Buch: Lehrmeiſter⸗Bibliothek Nr. 1, „Der Hausgarten“, Pr. 20 Pf. 
(Verlag Hachmeiſter & Thal, Leipzig.) 


Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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